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    Die Autorin


    Maria M. Lacroix, Jahrgang 1983, begann während ihres Studiums mit dem Schreiben, um ihren Kopf für Prüfungen freizubekommen. Sie studierte Molekulare Biologie, Geologie und Meteorologie. Tagsüber arbeitet sie in dem Bereich der Forensik und historischen Anthropologie, nachts morpht sie in ein Geschöpf, das versucht, Koffein in Geschichten umzuwandeln. Ihre große Leidenschaft gilt der Fantasy.
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    Roy Murpers war ein Blödmann und seitdem er den Prototyp des Antiwerwolfmittels entwickelt hatte, war er noch unausstehlicher. Während ich ihm in der Laborküche schräg gegenüber saß und an meinem zweiten Kaffee des Morgens nippte, brüstete er sich mit seiner Erfindung. In der Lederjacke und der Used Look-Jeans hätte er fast cool aussehen können – wenn er nicht so ein Schleimbolzen gewesen wäre. Das mit zu viel Gel zu Stacheln gestylte blonde Haar und seine niedlichen Pausbacken gaben ihm das Flair eines Schwiegermutter-Lieblings. Er sah aus, wie einer dieser Football spielenden Klassenbesten aus einem Teenie-Film. Die Sympathie beruhte wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit, aber hier lebte man in einer friedlichen Koexistenz.


    Er arbeitete als Wissenschaftler am RIPA, was die Typen der anderen Dezernate abschätzig Reaper, also »Sensenmann«, aussprachen. Die Bevölkerung hatte uns liebevoll den Spitznamen »Van Helsings« verpasst. Jap, wir waren beliebt und nope, niemandem suspekt!


    Ich war eine der Kämpferinnen. Wir beschäftigten uns mit der Untersuchung und Vernichtung paranormaler Aktivitäten und Wesen. Die Öffentlichkeit wusste von unserer Existenz, wurde jedoch nicht darüber unterrichtet, was genau wir hier trieben. Offiziell stand die Abkürzung für RESEARCH and IDENTIFICATION of PARANORMAL ACTIVITIES.


    Nachdem ich den letzten Tropfen meines Kaffees getrunken hatte und meine Tasse abspülte, ließ sich Roy weiter unermüdlich verbal auf die Schultern klopfen. Mein Verschwinden aus der Laborküche bemerkte wie üblich niemand.


    Silbernitratlösung in Glaser Safety Amunition füllen; darauf hätte jeder Depp kommen können. War vor Roy aber niemand. Nun galt es, die Munition am lebenden Objekt zu testen, und das war das eigentlich gefährliche Unterfangen. Erst dann konnte man sagen, ob unser Department einen Erfolg verbuchen und Roy als Erstautor ein Paper veröffentlichen konnte.


    Im Falle einer Veröffentlichung wäre die Finanzierung unseres Departments für mindestens zwei weitere Jahre gesichert. Natürlich würde nicht Roy die Tests durchführen – er war Postdoc, kein Kämpfer – sondern jemand, der die Feldforschung am Lebendobjekt betrieb und es anschließend eliminierte. Erst letzte Woche war einer von uns beerdigt worden. Ich hatte ihn nicht gekannt, war aber trotzdem auf die Beerdigung gegangen. Man zollte sich gegenseitig Respekt, wenn ein Kämpfer während eines Einsatzes fiel. Ein ungeschriebenes Gesetz.


    Roy gehörte zu den Werwölflern, das hieß, er untersuchte und entwickelte Möglichkeiten zur Bekämpfung der Mondsüchtigen oder – politisch korrekt – Lykanthropen.


    Ich war im Vampir-Team. Einige Laborkollegen der anderen Gruppen zogen mich damit auf, dass ich mit meiner hellen Haut und der scharlachroten Lockenmähne der perfekte Lockvogel war. Vielleicht war das wirklich der Grund für meine hohe Tötungsquote, vielleicht auch nicht. Fakt ist jedoch, dass ich bisher siebzehn dieser Biester zur Strecke gebracht hatte. Nur einer war mir entkommen, weil sich mein Kollege hatte profilieren wollen und entgegen der Absprache allein das Versteck des Vampirs aufgesucht hatte. Greg hatte mit seinem Leben dafür gezahlt.


    Kein Mensch wusste, weshalb Vampire, Werwölfe, und die restlichen Viecher, vor ungefähr einem Jahrzehnt aus der Welt des Aberglaubens wieder zu uns zurückgekrochen waren. Inzwischen wurde angenommen, dass es sie tatsächlich schon immer gegeben hatte. Dazu brauchte man nur die Berichte aus dem Mittelalter oder dem 18. Jahrhundert zu lesen. Nur waren sie im Zuge der Aufklärung und des Durchbruchs der Wissenschaft als dummer Aberglauben abgetan und Überfälle die letzten zweihundert Jahre auf Unfälle, Tiere oder geisteskranke Menschen geschoben worden. Doch die verbesserte Technologie hatte uns gezeigt, dass die Menschen von damals so doof nicht waren und es sich mitnichten um Aberglauben handelte. Spätestens, nachdem eine der Überwachungskameras in London gefilmt hatte, wie ein Werwolf einen Menschen frisst, war die Zeit gekommen, unsere arrogante Haltung zu überdenken.


    »Hey, Diana«, hörte ich Meta hinter mir im Gang rufen, während ich in den Lichtsensor starrte, um meine Identität per Netzhaut-Scan überprüfen zu lassen. »Warte auf mich!« Bis sich die Schleuse öffnete, hatte sie mich eingeholt. Auf der anderen Seite wartete ich darauf, dass sie den Durchgang ebenfalls passieren durfte. Meta war eine Doktorandin der Vampir-Gruppe und das, was einer Freundin am nächsten kam.


    »Hast du von dem Überfall gestern Nacht gehört?«, fragte sie. Von der kurzen Strecke war sie völlig außer Atem.


    »Du solltest mal mit mir zusammen trainieren, statt immer nur im Labor zu hocken. Ich könnte dir ein Programm zusammenstellen.«


    »Ach, was.« Sie winkte wie üblich ab. »Sport ist Mord. Also?«


    »Nein, hab ich nicht.« Statt davon zu erzählen, öffnete Meta ihre Umhängetasche und drückte mir eine Mappe in die Hand. Während wir, wie jeden Montag, zum Konferenzraum liefen, um mit den anderen die Wochenplanung zu besprechen, überflog ich rasch den Bericht und warf einen Blick auf die Fotos.


    »Fuck«, murmelte ich. Am östlichen Stadtrand war eine Gruppe Menschen überfallen worden, die sich im Park zum Grillen getroffen hatten. Innerhalb der letzten sechs Wochen der vierte Überfall mit ähnlichem Muster. Bisher hatten sich die Überfälle außerhalb von Seattle ereignet, das war der erste, innerhalb der Stadt. Das Monster wurde offenbar selbstbewusster, zudem verkürzten sich die Abstände zwischen den Attacken. Anhand der Fotos nahm ich an, dass es sich entweder um einen besonders bösartigen Vampir, oder aber um einen Kuss handelte.


    Werwölfe formten Rudel, bei Ghulen nannte man es eine Horde und Vampire waren in Küssen unterwegs. Zombies bildeten keine Sozialverbände, die waren dafür zu doof. Wenn sie mal durch die Gegend schlurften, dann allein. Fragt mich nicht, wer den bescheuerten Einfall hatte, einen Haufen Vampire als Kuss zu definieren.


    Im Bericht stand, dass nur Überreste der Menschen gefunden worden waren. Aufgerissene Kehlen, abgerissene Köpfe, zerfetzte Handgelenke und Schenkel. Die Teile konnten drei Frauen, zwei Männern und … einem Kind zugeordnet werden. Fuck me sideways. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Wenn Kinder umkamen, war die Tragödie zehnmal schlimmer. Kinder hatten nicht zu sterben, verdammt!


    Der Druck der Öffentlichkeit war jetzt schon enorm, durch den neuen Fall würde es noch viel schlimmer werden. Aber die Leute hatten Recht. Wir hatten gefälligst Ergebnisse zu liefern. Vielleicht sollte ich nach Feierabend selbst zum Tatort fahren und mich dort umsehen? Viele der Spurensicherung-Typen waren im paranormalen Zeug nicht ausreichend trainiert und übersahen oft wichtige Hinweise. Heute hatte ich direkt nach der Arbeit jedoch keine Zeit. Und nach Einbruch der Dunkelheit hinzugehen, kam nicht in Frage. Das wäre glatter Selbstmord.


    »Und?«, fragte Meta, die inzwischen wieder Atem geholt hatte. »Was meinst du? Die Special-Unit-Typen tippen auf Werwölfe. Das wär doch ideal, um Roys neuestes Spielzeug …«


    »Blödsinn!« Zum Glück kannte sie mich gut genug, um meinen Tonfall nicht persönlich zu nehmen. Es gab wohl Gründe, weshalb ich nicht sehr viele Freunde hatte. »Das war hundertprozentig ein Vampir. Oder sogar mehrere. Verdammt.« Ich gab ihr die Mappe zurück.


    »Das ist eine interessante Theorie, aber wir sollten Werwölfe nicht ausschließen, Di, weil …«


    »Keine Wölfe, Meta. Vampire.«


    »Du gehst sehr unwissenschaftlich vor, außerdem töten Vampire sauberer. Eine kleine Bisswunde am Hals, mehr nicht.« Sie hatte ihr Wissen aus Büchern.


    Bei den Weißlicht-Inkubatoren blieb ich stehen und funkelte sie genervt an. »Wir sind diejenigen, die da rausgehen, klar? Und ich habe keine Lust, diese Silbergeschosse auf einen dieser Blutsauger abzufeuern. Der fängt die Kugeln mit den Zähnen und macht sich aus dem Silber 'ne Kette. Wegen so einem Fehler hat seit letzter Woche das Team für die Untoten einen Kämpfer weniger.«


    »Deshalb meine ich doch auch, dass wir jegliche Theorie in Erwägung ziehen sollten.« Sie senkte ihren Blick zu Boden. »Konnte doch außerdem keiner wissen, dass es Ghule und keine Zombies waren. Die unterscheiden sich schließlich kaum.«


    »Stimmt. Nur darin, dass Ghule schnell, stark und in Horden, und Zombies langsam und allein unterwegs sind.«


    Grundsätzlich konnten wir Kämpfer für jeden Fall einspringen – deshalb hatte ich vor acht Monaten dem Hexenteam ausgeholfen, obwohl ich von den Magiebegabten kaum Ahnung habe –, aber jeder von uns war in einem bestimmten Gebiet spezialisiert.


    Das Untoten-Team hatte ihren Mann letzte Woche mit der falschen Ausrüstung und noch dazu allein ausgesandt. Ein Fehler, der ihm das Leben gekostet hatte.


    Es war nicht Metas Schuld, nichts von alledem. Und für mein anderes, kleines Problemchen konnte sie erst recht nichts. Wie hatte ich nur meine Kaffeevorräte zur Neige gehen lassen können? Hoffentlich hatte Jamie heute Abend Zeit.


    Seufzend rieb ich mir das Gesicht. »Tut mir leid«, sagte ich leise. »Ich bin wegen allem noch etwas angespannt. Erst Greg vor zwei Monaten und nun der Jäger aus dem Untoten-Team letzte Woche …«


    »Schon okay«, erwiderte sie und lächelte. Doch das Lächeln erreichte nie ihre Augen. In angespannter Stille setzten wir den Weg bis zum Ende des Flures fort. Dort angekommen öffnete ich die Tür zum Konferenzzimmer. Die anderen warteten bereits auf uns.


    »Ah. Meta, Diana«, grüßte Mac. »Dann sind wir ja vollzählig.«


    Unsere Einheit bestand, als kleinste von allen, aus nur fünf Leuten. Mac, Faust, Ivy, Meta und mir. Faust war in Ordnung. Ich an seiner Stelle hätte aber meine Eltern für diesen Vornamen verklagt. Mac – eigentlich Arthur MacDougall – war der Leiter unseres Teams und mit seinen neunundvierzig Jahren eigentlich noch recht gutaussehend. Sein militärisch kurz geschnittenes Haar war bis auf zwei graue Rallyestreifen über den Ohren dunkel, das markante Gesicht meist ernst. Er war derjenige am Institut mit der höchsten Tötungsquote. Seitdem er die Operationen aber nur noch aus dem Hintergrund steuerte, war ich ziemlich zuversichtlich, ihn irgendwann einzuholen.


    Seit Gregs Tod war ich die einzige Kämpferin des Teams. Irgendwie war es gar nicht so leicht einen Ersatz zu finden. Die Stellenausschreibung stand seit anderthalb Monaten aus und bisher hatte sich niemand darauf gemeldet. Komisch.


    Wenn es hart auf hart käme – und Rita ihn ließ –, würde Mac wieder einspringen. Er erwartete von seinen Leuten nichts, was er nicht selbst bereit war zu tun. Mac hasste Vampire genauso inbrünstig wie ich.


    »Wer ist denn das?«, fragte ich und deutete mit dem Kinn auf ein zitterndes Etwas, das meinen Platz besetzte. Meta ließ sich auf ihren Stuhl nieder.


    »Auch dir einen wunderschönen guten Morgen, Diana«, sagte Mac.


    Statt auf seine Begrüßung einzugehen, warf ich ihm einen skeptischen Blick zu.


    Seine Miene blieb freundlich. »Das ist ein junger Mann, den du lieben wirst. Sei also nett zu ihm.«


    Mein Blick schwenkte zu dem verängstigten Bündel, dann zurück zu Mac. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und beobachtete ihn durch zu Schlitzen verengte Augen, während er es sich in seinem Bürosessel gemütlich machte und selbstzufrieden lächelte. Was zum Teufel heckte der alte Kauz jetzt wieder aus?


    »Das ist Benjamin Wood. Er ist ein Augenzeuge von letzter Nacht.«


    In Ordnung, damit war ihm meine Aufmerksamkeit sicher. Nachdem ich mir einen Stuhl aus einer Ecke des Zimmers genommen und mich zwischen Mac und Meta gesetzt hatte, bemühte ich mich um eine entspannte Haltung. Der Junge musste genug durchgemacht haben, keinen Grund ihn weiter zu verschrecken. Anhand seiner Größe und Statur schätzte ich ihn auf mein Alter, Mitte Zwanzig. Er war hochgewachsen mit breiten Schultern, wirkte aber etwas schlaksig. Dann sah ich in sein Gesicht und zog wieder ein paar Jahre ab. Doch eher Neunzehn oder vielleicht Zwanzig, jedenfalls noch nicht volljährig.


    »Benjamin …« Er zuckte zusammen. »Darf ich dich Benjamin nennen?«


    Bei dem Versuch eine Antwort zu geben, brach seine Stimme. Er räusperte sich. »Ben«, flüsterte er schließlich, »Einfach nur Ben ist okay.«


    »In Ordnung, Ben. Erzähl bitte alles, woran du dich erinnern kannst. Waren es ein oder mehrere Vampire?«


    »Vampire?«, fragte Faust. Er lehnte sich über den Tisch und zog die Mappe zu sich. »Stand das da irgendwo drin?«


    »Nein. Lass sie zu, Faust«, entgegnete ich. Ich bezweifelte, dass Ben den Anblick der Tatortfotos ertragen würde.


    »Und woher willst du so genau wissen, dass es Vampire waren? Könnte doch alles Mögliche gewesen sein.«


    Als Wissenschaftler musste er alles gegeneinander abwägen, ich nahm es ihm nicht übel. Gerade als ich tief Luft holte, räusperte sich Mac. Vor dem Zeugen streiten kam nicht professionell, daher schwieg ich und blickte Ben erwartungsvoll an.


    »Ungeheuer …«, flüsterte Ben. »Es war ein Ungeheuer. Ein Monster …« Also nur einer, registrierte ich im Hinterkopf. »Er war groß und stark. Ist einfach über uns hergefallen … über uns hergefallen. Wie ein Tier!« Ben schluckte schwer. Statt uns anzusehen, starrte er ins Leere und seine Augen weiteten sich, bis zu viel von dem Weiß der Augäpfel zu sehen war. Seine Hände verkrampften sich unter dem Tisch zu Fäusten und sein Knie wippte nervös.


    Ich stand auf, holte an unserem Wasserspender ein Glas Wasser und stellte es vor ihm auf den Tisch. Wir hatten Hochsommer, meine Locken klebten mir im Nacken und meine Jeans an den Oberschenkeln. Ich zerging fast, während Ben so aussah, als würde er furchtbar frieren. Irgendwer murmelte, dass die Beschreibung perfekt auf Werwölfe passe.


    »Okay«, sagte ich, nahm meinen Stuhl und setzte mich mit der Lehne nach vorne rittlings vor Ben. »Versuche bitte, dich an Einzelheiten zu erinnern. Wie sah er oder sie aus?«


    Er griff nach dem Glas und verschüttete die Hälfte. Seine Hände zitterten. Er umschloss es mit beiden Händen und trank einen Schluck.


    »Er. Glaube ich jedenfalls«, antwortete er schließlich. »Er hatte keine Haare …« Womit den Verfechtern der Werwolf-Theorie das Hauptargument genommen worden war. So sehr es mich reizte, den anderen einen seht-ihr-Blick zuzuwerfen, konzentrierte ich mich weiter auf Ben. Hier ging es um Wichtigeres, als meine persönliche Genugtuung. Nun sah er mir direkt in die Augen und in seinen spiegelte sich der Schrecken der letzten Nacht. »Und er hatte eine weiße Haut. Nicht wie du oder er …« Mit dem Kopf deutete er zu Faust, der auch sehr hellhäutig und rothaarig war. Faust hat jedoch, anders als ich, karottenrotes Haar, Sommersprossen und hellblaue Augen. Meine Haut ist hell, ohne Sommersprossen und meine Augen sind dunkelbraun, nahezu schwarz. »... sondern richtig weiß, so wie … wie …«


    »Waschmittel?«


    »Genau!«, erwiderte er aufgeregt. »Woher …?« Um seine Frage zu beantworten, zog ich den Ausschnitt meines T-Shirts ein wenig zur Seite und entblößte mein deformiertes Schlüsselbein und die riesige, wulstige Narbe. Ich sah, wie sich seine Augen weiteten und er schwer atmete, doch er verlor nicht die Nerven.


    »Als ich vierzehn war, haben sich mein großer Bruder und ich mit Freunden an Halloween auf einem Friedhof getroffen. Wir fanden es cool. Dann wurden wir angegriffen«, erzählte ich. »Die Kerle trugen keine Kostüme, die sahen wirklich so aus. Wie Max Schreck in Nosferatu.« Ben nickte zustimmend. »Einer von ihnen machte sich über mich her. Bei dem Versuch, mich gegen ihn zu wehren, verfehlte der Kerl meinen Hals und verbiss sich in mein Schlüsselbein. Er hat mir den Knochen gebrochen und, wie du siehst, ziemlich übel an mir gerissen. Mac hat mich gerettet.«


    Das war zehn Jahre her. Dass ich den Überfall überlebt hatte, grenzte nahezu an ein Wunder. Außer mir überlebte ein weiteres Mädchen. Mein Bruder starb in jener Nacht. Das andere Mädchen beging Jahre später Selbstmord.


    Mac besuchte mich damals nach dem Angriff regelmäßig im Krankenhaus. Meine Eltern waren dazu nicht in der Lage. Die Trauer über den Tod meines Bruders schien für sie größer zu sein, als die Freude über mein Überleben. So kam es, dass ich immer öfters bei Mac auf der Türschwelle stand. Irgendwann wurde ihm klar, dass er mich nicht mehr loswerden würde, nahm mich unter seine Fittiche und trainierte mich. Es wurde keine „Vater-Tochter“-Sache daraus. Dafür war ich zu alt und Mac zu sehr Mac. Aber es war das Beste, das mir passieren konnte.


    »Mach dir keine Sorgen, Ben«, fuhr ich fort. »Du bist jetzt hier in Sicherheit.«


    Wir brachten Ben in das Krankenzimmer des Instituts und spritzten ihm ein Beruhigungsmittel, dann gingen wir zurück, um alles Weitere zu besprechen.


    »Wieso geht eigentlich jeder davon aus, dass diese Fälle zusammenhängen?«, fragte Ivy, die sich mit einem Blatt Papier frische Luft zufächelte. Auch mir war heiß, der Schweiß rann mir die Wirbelsäule hinab. Offenbar konnten die Klimaanlagen nicht mehr mit der Hitze mithalten. »Bisher kann ich jedenfalls noch keinen Zusammenhang erkennen, außer, dass die Opfer außergewöhnlich brutal getötet wurden. Wir tappen weiterhin im Dunklen und sollten die Möglichkeit eines oder mehrerer Trittbrettfahrer in Erwägung ziehen. Manchmal entwickelt sich eine Eigendynamik aus so etwas.«


    Ich musste ihr zustimmen. In der Tat war es so, dass die Behörden nur aufgrund der Brutalität von einem übernatürlichen Täter ausgingen und uns deshalb eingeschaltet hatten. Ein Mensch hätte nicht die Kraft, einen anderen mit bloßen Händen auseinanderzureißen. Die Opfer schienen jedoch zufällig gewählt. Beim ersten Fall hatte es sich um einen Verkäufer eines Drive-Ins gehandelt. In Stücke gerissen. Das Auto, das vor dem Schalter gestanden hatte, gehörte einer Frau, die Tage später mit aufgerissener Kehle im Wald gefunden worden war. Bibliothekarin. Bei der Gruppe von letzter Nacht hatte es sich um Studenten gehandelt.


    Wer auch immer für die Morde verantwortlich war, schien sich nicht um das Geschlecht, die soziale Stellung, das Alter oder den Bildungsstand zu kümmern. Dennoch war eine bestimmte Vorgehensweise zu erkennen, die mehr strategisches Denken erforderte, als ein wildes, hungriges Tier es hätte aufbringen können.


    »Ich habe möglicherweise einen Zusammenhang gefunden«, sagte Mac, während er konzentriert die Akte studierte. Gleichzeitig hob er beschwichtigend die Hand, um unsere Hoffnung zu mildern. »Ist aber nur eine Vermutung.«


    »Schieß los«, sagte ich.


    »Bei jedem der Fälle war eine rothaarige Frau unter den Opfern. Auffällig daran ist, dass die Leiche immer Tage später und vom Tatort entfernt aufgefunden wurde. So, als wolle der Täter erst mit ihr spielen.«


    Auf einmal waren alle Augen auf mich gerichtet. Niemand wagte es laut auszusprechen, doch falls Macs Theorie stimmte, wäre ich der geeignete Lockvogel. Gefährlich, wenn es sich tatsächlich um einen Einzeltäter handelte. Bei einem Kuss hätten wir von einem wilden, unorganisierten Haufen ausgehen können. Wenn aber ein einzelner dahintersteckte, war er extrem grausam.


    »Und wie erklärst du dir die anderen Opfer, wenn er es tatsächlich nur auf rothaarige Frauen abgesehen hat?«, fragte ich.


    »Kollateralschaden.« Im Raum wurde es still. Der einzige Laut kam vom Summen der Klimaanlage.


    »Beim letzten Überfall war keine Rothaarige dabei«, bemerkte Faust und durchbrach die kollektive Betroffenheit.


    »Einem weiblichen Opfer fehlt der Kopf«, erwiderte Mac. »Und bisher hat man ihn nicht finden können. Ratet, welche Haarfarbe sie hatte. Aus diesem Grund bin ich auf diese Theorie gekommen.«


    »Grundgütiger«, sagte Faust. Ich stimmte ihm zu. Leider hatte ich Ben nicht fragen können, wie er es geschafft hatte, zu entkommen. Sobald es ihm besser ging, würde ich das nachholen.


    Unsere übrigen Projekte legten wir vorerst auf Eis. Die Lösung dieses Falles hatte höchste Priorität.


    Während die anderen den Raum verließen, ging ich zu Mac. »Benjamin braucht psychologische Betreuung.«


    Mac hörte auf, die Akten zu ordnen und sah mich mit einem warmen Lächeln an. »Ich weiß«, erwiderte er. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Auch nach Abschluss des Falls«, beharrte ich.


    »Ich weiß, Diana. Ich werde mich darum kümmern.«


    »Gut.« Ich nickte ihm zu und gesellte mich zu Meta, die vor der Tür auf mich wartete. Während sie ins Labor abbog, ging ich den Gang ein Stück weiter hinunter zum Waffen-und Trainingsraum. Für die nächsten Wochen stellte ich mir, zusätzlich zu meinem normalen Fitness-und Waffenerprobungsprogramm, einen regelrechten Kriegsplan aus Training und Schießübungen zusammen. Es würde die Hölle werden, doch für den bevorstehenden Einsatz konnte ich nicht vorbereitet genug sein. Gegen Mittag holte Meta mich zum Essen ab. Ich aß eine Kleinigkeit und ging gleich darauf in den Trainingsraum zurück. Hinter mir rief Faust: »Davon werden sie auch nicht wieder lebendig, Di.«


    Ich musste an das Kind denken, das umgekommen war und dieser Gedanke stachelte mich an. Seit einiger Zeit bereitete mir das Training Schwierigkeiten. Ich erschöpfte schnell, fühlte mich ausgepowert und musste mich doppelt so sehr anstrengen, ohne mein gewohntes Pensum zu schaffen. Woran das lag, wusste ich nicht. Ob ich mit meinen vierundzwanzig Jahren zu alt für den Job wurde?


    Als Meta ihren Kopf in den Trainingsraum steckte, sich verabschiedete und vorschlug, ich solle für heute Schluss machen, realisierte ich, dass es bereits gegen sechs Uhr abends war. Ich machte trotzdem weiter.


    Nach dem Training duschte ich und verließ gegen neun das Institut. In der Bionik ein Stockwerk höher war in den Laboren noch Betrieb, doch auf meiner Etage war ich die Letzte.


    Zum Glück war es noch nicht dunkel, als ich mich auf den Weg zur Tram machte. Die Dämmerung setzte gerade ein und der frische Abendwind versprach Kühlung nach diesem heißen Tag. Ich zog den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke auf. Ausziehen konnte ich sie jedoch nicht. Die meisten Menschen wurden nervös, wenn sie mein Holster mit der Waffe sahen. Die Narben, die sich über Arme und Schulter verteilten, halfen auch nicht gerade.


    Ein kräftiger Wind wehte durch die Straßen und die Luft roch nach Regen. Vermutlich würde es heute Nacht gewittern. Als die Bahn einfuhr, ging ein Luftstoß über die Haltestelle, der mir meine Locken aus dem Gesicht riss und alte Zeitungen aufwirbelte.


    Während der Fahrt lehnte ich an der Wand und wurde sanft umhergeschaukelt. Im Kopf ging ich den Bericht und die Fotos durch. Heute Abend würde ich aber nicht mehr daran arbeiten.


    Bei meiner Station stieg ich aus und wartete, bis die Bahn mit einem müden Kreischen um die Ecke bog. Inzwischen war der Himmel eine dunkelgraue Suppe, der Wind wehte erstaunlich kalt. Einige Menschen saßen auf den Bänken oder liefen umher. Auf meinem Weg nach Hause drehte ich mich immer wieder um und achtete darauf, nicht verfolgt zu werden. Berufskrankheit.


    Ich nahm mein Handy aus der Tasche, wählte Jamies Nummer und hoffte, dass er da war. Nach dem dritten Freizeichen nahm er ab. Wie jedes Mal machte mein Herz einen kleinen Satz, als ich seine Stimme hörte.


    Und wie jedes Mal verfluchte ich mich dafür.
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    »Und? Hast du das Zeug bekommen?«


    Jamie trat an mir vorbei in die Wohnung. »Hast du was gekocht?«


    Ich rollte mit den Augen. »Ich habe vor einer halben Stunde zwei Pizzen bestellt. Müssten jeden Moment da sein. Hast du das Zeug?«


    »Habe ich dich je hängen lassen, Di?«, fragte er lächelnd, während er den Rucksack von seiner Schulter gleiten ließ. Er zog sich die Sneakers aus und lief durch den Raum in Richtung Kücheninsel. Sein T-Shirt war etwas eng und schmiegte sich wie eine zweite Haut um seinen Oberkörper. Bei jedem anderen hätte es lächerlich ausgesehen. Bei ihm sah es großartig aus. Mit seinem athletischen Körperbau hatte Jamie Schwierigkeiten passende Kleidung zu finden, zumindest für den Oberkörper. Die Shirts, die ihm an Schultern und Oberarmen passten, sahen untenrum wie ein Sack aus, weil sie zu groß waren. Die tailliert geschnittenen, schmaleren Shirts hingegen, schmiegten sich an Bauch und Taille, spannten dafür aber an den Brust-, Schulter-und Armmuskeln. Mir gefiel die zweite Variante besser, ihn nervte das.


    In der Ferne war leises Donnergrollen zu hören, hin und wieder zuckte ein Blitz über den schwarzen Himmel. Durch die schlecht isolierten Fenster meiner Loftwohnung wehte ein leichter Luftzug zwischen Rahmen und Wand hindurch. Trotz des Wetters war Jamie ohne Jacke gekommen.


    Werwölfe hatten einen schnelleren Metabolismus als Menschen und grundsätzlich eine höhere Körpertemperatur. Er roch nach feuchter Erde.


    »Du riechst, als hättest du dich gerade aus einem Grab gebuddelt«, sagte ich und beobachtete, wie er sich über meinen Kühlschrank hermachte. Bis auf einen angebrochenen Karton Milch, zwei Joghurts und Coke würde er darin jedoch nichts finden.


    »Ich war im Wald rennen«, erwiderte er, ohne sich nach mir umzudrehen. »Jeez, Di, was soll ich denn essen, bis die Pizzen kommen?«


    Frustriert schloss er die Tür, widmete sich meinen Vorratskörben und richtete sich eine Schale mit Cornflakes und Milch. »Du hattest übrigens Glück«, fuhr er fort, während er anfing, laut knirschend die Kellogs zu essen. »Als du angerufen hast, bin ich gerade zur Tür reingekommen. Hast mir nicht mal Zeit zum Duschen gelassen. Kann ich deine benutzen?«


    Ich stand gegen die Eingangstür gelehnt, verschränkte meine Arme vor der Brust und verdrängte das Bild seines nackten, eingeschäumten Köpers, das vor meinem inneren Auge erschien. Eigentlich ärgerte ich mich über ihn. Es war verdammt gefährlich mitten am Tag als Wolf durch den Wald zu rennen, selbst wenn er sich die einsamen Ecken suchte.


    Die älteren Wölfe konnten sich, abgesehen von der erzwungenen Verwandlung bei Vollmond, jederzeit in einen Wolf verwandeln. Das war aber leichtsinnig. Die Menschen wussten nur von den wildgewordenen Wölfen, die jegliche Kontrolle über ihr Tiersein und ihre Menschlichkeit verloren hatten. Ihr wisst schon, An American Werwolf in London, Big bad Wolf und so ein Zeug. Das passierte, wenn sie zu viel Zeit in ihrer Wolfsform verbrachten und die Fähigkeit verloren, sich zurückzuverwandeln. Zumindest hatte Jamie mir das irgendwann erzählt. Von denen, die ihren Wolf kontrollieren konnten und ein relativ normales Leben mit alltäglichem Beruf führten, wusste man nichts. Jamie war Rettungssanitäter. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn jemand von dem haarigen Problem erfuhr, das ihn einmal im Monat heimsuchte.


    »Sicher kannst du meine Dusche benutzen.« Ich schaute zu Boden, um den Kopf von der Vorstellung frei zu bekommen. Er. Nackt. »Warum nicht?«


    Er hörte auf zu essen. »Danke.« Sein Tonfall klang skeptisch. Offenbar war er zu schlau, um meinen gesenkten Blick als Geste der Unterwürfigkeit zu interpretieren. »Stimmt was nicht?«


    »Du weißt genau, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn du mitten am Tag als Wolf herumrennst. Was, wenn dich jemand gesehen und gemeldet hätte? Sollte deine Leiche je für Experimente im Institut auftauchen, werde ich dir in deinen toten Hintern treten, klar?«


    Ich wusste eigentlich genau, dass man dominante Werwölfe nicht zurechtwies, aber was sollte ich machen? Er hatte sich wie ein Vollidiot benommen.


    Als er laut loslachte, hob ich überrascht den Blick. Für einen Augenblick bekam ich eine Ahnung davon, wie Jamie als Mensch ausgesehen haben könnte – ohne diese einnehmende, dominante Aura – und selbst als solcher wäre er eine Augenweide gewesen. Dunkelbraune Haare und Augen, hohe Wangenknochen und ein sinnlich geschwungener Mund. Obwohl er nicht sehr massig gebaut war, wurde ihm die gesamte Aufmerksamkeit zuteil, sobald er einen Raum betrat. Nennt es Charisma, Aura, Magie … was auch immer. Ich hatte ihn mal auf der Arbeit besucht, es war tatsächlich so. Vermutlich dachten die Leute, dass es an seiner selbstbewussten Art lag, und sein attraktives Äußeres störte dabei auch nicht.


    »Mich gab es schon, bevor uns die Menschen als naiven Aberglauben abgetan haben, Di. Sei mal unbesorgt.« Er nahm das Schälchen wieder in die Hand und aß weiter.


    Aufgrund seines Aussehens und seiner lockeren Umgangsformen, vergaß ich hin und wieder, dass er zu den wirklich alten Wölfen gehörte. Werwölfe alterten nicht und wurden nicht krank. Das musste mit der Regenerationsfähigkeit ihrer Zellen zu tun haben. Er sah wie Mitte Zwanzig bis Anfang Dreißig aus. Ungefähr alle zehn Jahre tauschten die Rudel Territorien untereinander aus, damit sich niemand darüber wunderte, weshalb sie nicht alterten. Der letzte Tausch hatte vor anderthalb Jahren stattgefunden.


    Er trank den letzten Schluck Milch, stellte die Schale auf die Ablage und sah auf. Unsere Blicke trafen sich. Es machte Zing und mein Herz einen Satz und ich befand mich auf halber Strecke auf dem Weg zu ihm, bevor ich realisierte, was ich tat. Abrupt blieb ich neben dem Sofa stehen. Meine Nägel bohrten sich in die Sofalehne, bis meine Finger schmerzten. Der Schmerz half, meinen Verstand zu klären. Verdammt, ich sollte diesen Kerl nicht so anziehend finden. Er war ein Werwolf!


    »Ich … denke, ich werde mal duschen gehen«, sagte er. Er schien mir die Demütigung ersparen zu wollen und tat so, als hätte ich mich gerade nicht merkwürdig benommen. »Sonst fresse ich am Ende dich auf!«


    Da ich mir nicht sicher war, wie viel von dieser Aussage ein Scherz war und wie viel der Wahrheit entsprach, beobachtete ich ihn genau. Doch seine Augen waren weiterhin dunkelbraun, nicht gelb, daher handelte es sich wohl um einen blöden Werwolf-Witz.


    »Mach das«, erwiderte ich. »Du weißt, wo du die Handtücher findest?«


    »Na klar!« Er verschwand ins Bad. Das war, als einziger Raum im Loft, verputzt und gekachelt. Ansonsten bestanden meine Wände aus rotem Backstein. Sobald Jamie den Raum verließ, nahm er seine einnehmende Präsenz mit. Ich schloss die Augen und atmete tief durch.


    Fünf Minuten später kam der Pizzabote, was bedeutete, dass ich gute Chancen hatte, die Nacht unbeschadet zu überstehen. Für Jamie hatte ich eine Salami Supreme XXL bestellt, die praktisch nur aus Salami und Käse bestand und für mich eine Vegetarische Normal Size.


    »Darf ich mir den Kaffee aus deinem Rucksack nehmen?«, rief ich ihm durch das Plätschern des Wassers hindurch zu. Er hatte die Badezimmertür nur angelehnt und gab einen Laut von sich, den ich als Zustimmung interpretierte, also nahm ich mir meinen lebensrettenden Kaffee aus seiner Tasche. Dabei handelte es sich um keinen Euphemismus, in dem Fall war »lebensrettend« wörtlich zu verstehen.


    Auf mir lastete ein Todesfluch, den ich mir bei einem Einsatz vor acht Monaten eingehandelt hatte. In der Nacht zum 27. November um genau zu sein, nachdem ich einen schwarzen, beziehungsweise – politisch korrekt – ethisch gescheiterten Hexenzirkel ausgeräuchert und fast alle Mitglieder getötet hatte. Nur weil ich von dem ganzen magischen Quatsch keine Ahnung hatte, gelang es der Clanführerin, bevor sie fliehen und untertauchen konnte, mich zu verfluchen. Ein zimtbrauner Werwolf fand mich verzweifelt umherirrend in jener Nacht in seinem Waldabschnitt und Jamie verwandelte sich vor meinen Augen in einen Menschen zurück.


    Fragt mich nicht, wie sich ein 90 kg Mann in einen 130 kg Wolf verwandeln kann. Wissenschaftlich kann ich für das zusätzliche Gewicht keine Erklärung finden. Sei´s drum. Ich erzählte ihm von den Umständen – dem Fluch der Hexe und ihrem Verschwinden – woraufhin Jamie mich zu seinem rudeleigenen Hexenmeister brachte. Nackt. Also Jamie, nicht ich. Wenn sie sich zurückverwandeln, bilden sich nicht wie aus dem Nichts Klamotten an den Leib. Das gibt es nur in Filmen, wegen der breiteren Zielgruppe. Gemetzel, Mord und Totschlag dürfen sich kleine Kinder angucken, aber zeigt mal einen nackten Mann … hui.


    Offenbar hat jedes seriöse Rudel einen magiebegabten Freelancer, damit jemand nach Vollmond hinter ihnen aufräumen kann, falls sie über die Stränge schlagen. Kommt wohl hin und wieder vor …


    Die Nacht war bis dahin so skurril verlaufen, dass ich mich nicht einmal gewundert hätte, wenn ich in einen Kaninchenbau gestürzt und einer kiffenden Raupe begegnet wäre. Ich meine, ein Werwolf mit Helferkomplex … ganz ehrlich? Das hatte mein Weltbild komplett durcheinander gebracht.


    Marcus, der Hexer, konnte den Fluch leider nicht brechen. Ethisch korrekte Hexen sind weniger mächtig als diejenigen, die sich dunkler Zauber bedienen. Aber er schaffte es ein Mittel zu entwickeln, das den Fluch kurzzeitig entkräften konnte. Der Fluch reaktiviert sich jeden Tag aufs Neue, sodass ich das Mittel täglich nehmen muss, es ist aber eine bessere Alternative als zu sterben.


    Hexenzauber verlieren nur dann ihre Wirksamkeit, wenn die verantwortliche Hexe ihn freiwillig auflöst oder stirbt. Abgesehen von lieb bitten wäre der Tod der Clanführerin das einzige Mittel den Fluch aufzuheben. Ratet mal, wofür ich mich bei unserem nächsten Treffen entscheiden werde. Doch bisher blieb sie unauffindbar. Meine Kollegen wussten weder was Jamie war, noch von meinem … Zustand. Ich fürchtete, dass sie ansonsten meine Integrität in Frage stellen und mich suspendieren lassen würden. Ich könnte es ihnen nicht einmal verübeln. Würde ich erfahren, dass einer aus dem Team mit dem tödlichen Fluch einer Hexe belegt war, würde ich demjenigen wohl auch nicht vertrauen.


    Nicht einmal Mac hatte ich davon erzählt.


    Seitdem fungierte Jamie als Mittelsmann zwischen Marcus und mir. Der Hexer traute einer RIPA-Agentin nämlich ungefähr so viel, wie eine RIPA-Agentin einem Hexer.


    Jamie war mein Retter, mein Vertrauter. Mein Freund.


    Nachdem er aus der Dusche kam – hatte er etwa mein Erdbeer-Shampoo benutzt? – zogen wir uns bei Interview mit einem Vampir die Pizzen und Coke rein. Das echte Zeug, mit Zucker. Nicht die mit Süßstoff gepanschte Light-oder Zero-Version.


    Der Film stammte aus dem Jahre 1994. Damals wussten die Menschen noch nichts von der Wahrheit und die Filmemacher zeigten schöne, vom Selbsthass gepeinigte Vampire. Das stimmte zu ungefähr 0,0 Prozent mit der Wirklichkeit überein. Ich mochte den Film trotzdem.


    Bei der Szene, als Claudia Lestat mit den vergifteten Jungs unschädlich machte, fiel mir etwas ein.


    »Ach, übrigens, Roy hat eine neue Waffe gegen euch entwickelt. Ich habe dir ein Exemplar mitgebracht. Erinnere mich nachher dran, es dir zu geben.«


    Er runzelte die Stirn. »Ist es übel?«


    Ich wandte mich ihm zu. »Mit flüssigem Silbernitrat gefüllte Kugeln.«


    Er pfiff durch die Zähne und fuhr sich durchs Haar. »Das ist übel! Könnte einen anaphylaktischen Schock bewirken.«


    Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht könnt ihr ein Gegenmittel finden, seid auf jeden Fall vorsichtig.«


    Jamie versorgte mich mit dem fluchüberbrückenden Kaffee, ich ihn mit den neuesten Gimmicks und – viel wichtiger – Informationen aus dem Departement. Das Arrangement funktionierte. Sein Alpha machte ihm keine Probleme mehr meinetwegen. Getroffen hatte ich bisher jedoch noch keinen seiner Leute.


    Bevor Jamie gegen zwei Uhr morgens ging, holte ich das Test-Exemplar der Kugeln aus meiner Tasche. Damit sich im Department niemand über das Verschwinden wunderte, hatte ich eine Notiz hinterlassen, dass ich zu Hause in Ruhe einige Tests durchführen und mir die Beschaffenheit genau ansehen wolle. Niemand würde Verdacht schöpfen.


    Ich überreichte Jamie die Kugel und gab dabei Acht, seine Hand nicht zu berühren. Er sah mich an und lächelte, als hätte ich etwas Interessantes getan. Manchmal vergaß ich, dass Werwölfe – wie ihre wilden Brüder – ein sehr viel besseres Gespür für Körpersprache hatten als wir Menschen. Verdammt. Würde ich nichts für ihn empfinden, würde mir eine kleine Berührung nichts bedeuten, das wusste er genau.


    Als er einen Schritt auf mich zumachte, blieb ich bewusst stehen, statt zurückzuweichen. Ich leckte mir über plötzlich trockene Lippen, während mein Herz gegen meine Rippen hämmerte. Nochmal verdammt. Mit seinem feinen Gehör bekam er unter Garantie auch das mit.


    Er beugte sich langsam zu mir herab und flüsterte neben meinem Ohr: »Danke.«


    Ich schloss die Augen und schluckte schwer. Elendiger Werwolf. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut, als er seine Nase in mein Haar vergrub und an meinem Hals roch. Ein wohliger Schauer zog über meinen Rücken. Dann änderte sich das Schnuppergeräusch von einem sinnlichen einatmen, zu einem interessierten-daran-riechen, was der ganzen Situation irgendwie den Reiz nahm.


    »Stimmt was nicht?«, fragte ich.


    »Du riechst …« Ein weiterer tiefer Atemzug. »… kränklich. Bist du erkältet?« Genau das, was man als Frau hören wollte. Sein Gesicht lag noch immer in meinen Locken verborgen und die Hitze seiner Haut strahlte gegen meine Wange, doch die erotische Stimmung war dahin.


    »Äh, nein. Nicht das ich wüsste«, antwortete ich, während er sich aufrichtete und mich skeptisch musterte.


    »Warte mal«, sagte er. »Ich hoffe, er ist noch wach …« Mit den Worten nahm er sein Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer und drehte sich halb von mir weg. »Hey, Marcus«, grüßte er nach einem Augenblick. »Hab ich dich geweckt? Nein? Wunderbar. Hör mal, hättest du morgen Zeit für Diana?«


    »Öhm, Jamie …«


    Mit einer Geste brachte er mich zum Schweigen. »Natürlich Kaffee-Diana, so viele Dianas kenne ich nun auch wieder nicht.« Eine kurze Pause, in der Marcus offenbar etwas sagte. »Ja, es ist wichtig. Verdammt wichtig. Okay, wann?« Erst als Jamie mich auffordernd ansah, begriff ich, dass die Frage mir galt.


    Ich zuckte die Schultern. »Sieben?« Wem oder was genau, zum Teufel, stimmte ich da gerade zu?


    »Sieben?«, fragte er in die Leitung, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Er sagt, er hasst es früh aufzustehen.«


    »Da sind wir schon zu zweit«, murmelte ich, woraufhin er warm lächelte. Ihm war klar, dass das mein wunder Punkt war.


    »Sie muss morgen arbeiten. Komm schon, Marcus. Es ist wichtig.« Kurze Pause. »Okay, bis morgen dann.« Dann legte er auf und ließ sein Handy in die Tasche gleiten. »Wir haben morgen um Sieben einen Termin bei Marcus. Ich hole dich um Halb hier ab.«


    »Soweit war ich auch schon. Und worum geht es?«


    »Ich hoffe, dass er uns das sagen kann. Du riechst nicht okay, Di.« Mein Blick musste etwas schockiert ausgesehen haben, denn er fügte lächelnd hinzu: »Nah, keine Sorge, Kleines. Du selbst riechst wie eine frische Frühlingswiese.« Ich rollte mit den Augen. »Aber da ist unterschwellig etwas anderes. Als wärst du krank. Entweder irgendetwas stimmt nicht oder du brütest etwas aus. Lass uns auf zweiteres hoffen.«


    »Aaah, ich weiß nicht.« Ich rieb mir das Gesicht. »Ich traue Hexen nicht.«


    »Es handelt sich um den Hexer, der dich am Leben hält, weißt du?«


    »Nachdem mich eine Hexe in erster Linie in Lebensgefahr gebracht hat.«


    Jamie lächelte nur. Er wusste, dass ich für die Magiebegabten nicht viel übrig hatte. Magiebegabte – das offizielle Wort für Hexe oder Hexenmeister.


    »Für Marcus lege ich meine Hand ins Feuer.«


    »Sagt der Werwolf«, murmelte ich, was Jamie höflich ignorierte.


    »Bis morgen, schlaf gut und lass dich nicht von irgendwelchen blutsaugenden Viechern beißen«, sagte er augenzwinkernd. Dann verließ er die Wohnung und sie fühlte sich leerer an, als vor seiner Ankunft.


    Bevor ich ins Bett ging, googelte ich den exakten Zeitpunkt des Sonnenaufgangs für morgen, den 24. Juli und stellte mir den Wecker zehn Minuten früher.


    Abgesehen davon, dass es sich um einen Todesfluch handelte – was ich für sich gesehen schon persönlich nahm – würde ich der Hexe nie verzeihen, dass sie ihn auf Sonnenaufgang gelegt hatte. Wieso nicht auf ein Uhr mittags? Oder von mir aus auf Mitternacht?


    Natürlich wusste ich genau, weshalb sie es getan hatte. Sie wollte, dass die Vampirjägerin wie ein Vampir zu Sonnenaufgang starb. Ha-ha, eine Hexe mit Sinn für Ironie. Dass ich all ihre Schwestern und fast auch sie getötet hatte, hatte sie wiederum persönlich genommen.


    Ich knipste das Licht aus, kuschelte mich in die Decke und schlief sofort ein.
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    Der thronartige, mit grünem Samt bezogene Lehnstuhl war sehr gemütlich, wenn auch etwas groß für mich. An den Kanten der Polster franste der Stoff aus, das Holz der Stuhlbeine war über die Jahre matt und geschmeidig geworden.


    Mir gegenüber saß in einem ähnlichen Sessel Marcus Bennett und mischte in einer Holzschüssel alles Mögliche an Zeug zusammen. Pflanzen, Kräuter und irgendwelche Flüssigkeiten, die er aus kleinen, braunen Apothekergläsern goss.


    Zwischen uns befand sich ein runder Tisch, auf dem, außer den Fläschchen, der Schüssel und seinem Rezeptbuch, ein Stapel Tarot-Karten und eine Kristallkugel standen. Die Karten wurden durch ein rotes Seidenband zusammengehalten, die Kugel ruhte auf einem antik wirkenden Silberständer.


    Jamie stand mit verschränkten Armen an der Wand gelehnt und beobachtete den Vorgang interessiert. Neben ihm tickte eine altmodische Standuhr aus Holz. Wir waren kurz vor Sieben angekommen. Zur vollen Stunde klang sie wie der Big Ben in London. Ob Marcus seine Heimat vermisste?


    Vor dem Fenster hing ein schwerer, bordeauxroter Vorhang, sodass lediglich die fünf im Zimmer verteilten Kerzen Licht spendeten. Marcus benutzte das Zimmer für Séancen, hatte er mir mal erzählt – das Geschäft mit den Leuten, die ihre verstorbenen Verwandten sprechen wollten, boomte –, doch hinter einem weiteren schweren Vorhang, der den Bereich vom Rest des Raumes trennte, befand sich ein modern eingerichtetes Wohnzimmer.


    Seine Wohnung lag im ersten Stock. Unter ihr, im Erdgeschoss, führte er einen kleinen Laden. Aufgeschlossene Menschen, die einem alternativen Lebensstil frönten, konnten dort zu Wucherpreisen bei Vollmondschein abgefülltes Bergquellwasser oder energiegeladene Halbedelsteine erwerben. Seine Kunden waren die Art Leute, die mehr Toleranz für Zombies forderten – »die können für ihren Zustand doch nichts« – und meinten, dass wildgewordene Werwölfe etwas ganz Natürliches wären und ebenso ein Anrecht auf ihr Leben hätten, wie alle vom Universum geschaffenen Geschöpfe.


    Hohlköpfe. Letzten Monat hatte es sogar eine Demonstration gegeben, weil die kanadischen Behörden kurz vor der Grenze einen Werwolf zur Strecke gebracht hatten, der schon vier Menschenleben auf dem Gewissen gehabt hatte. Seit sich Jamies Rudel hier niedergelassen hatte, hatten wir bei uns allerdings keine Probleme mehr mit verrückten Werwölfen. Ein Zufall?


    Marcus‘ Esoterikladen lief erschreckenderweise sehr gut. »Eingeweihte« konnten dort echte magische Utensilien kaufen.


    Ich trommelte mit den Fingern auf der Sessellehne. »Und … was genau machen Sie da, Mr. Bennet?«


    »Seit meiner Erklärung vor fünf Minuten hat sich nichts geändert, Ms. Cunningham.« Sein britischer Akzent kam deutlicher heraus als sonst. Er war wohl etwas genervt. Während er eine Zeile in seinem Buch nachfuhr, bewegten sich seine Lippen lautlos mit.


    Er sah ganz und gar nicht wie ein typischer Hexenmeister aus. Weder war er uralt, noch hatte er einen langen weißen Bart oder einen Spitzhut. Sein wahres Alter kannte ich nicht – inzwischen ging ich nicht mehr automatisch davon aus, dass jeder wie ein Mensch alterte – vom Aussehen her sah er jedoch wie Mitte bis Ende Vierzig aus und hatte eine schlanke Figur mit kleinem Wohlstandsbäuchlein. Außerdem sah er im Augenblick etwas übernächtigt aus.


    »Also gut, lassen Sie mich zusammenfassen«, erwiderte ich. »Sie werden mit den gepantschten Pflanzen einen magischen Kreis erstellen, in den wir gemeinsam hineintreten, um auf irgendeine höhere Bewusstseinsebene zu gelangen. Dort wollen Sie einen Blick auf mich werfen. Und den Kreis malen Sie vorher mit handelsüblicher Kreide auf dem Boden. Habe ich das richtig verstanden?«


    »Fast.«


    »Aha. Und … was zum Teufel genau machen Sie da?«


    Er sah auf und warf Jamie einen verzweifelten Blick zu. Der lächelte nur und blieb unverändert gegen die Wand gelehnt stehen.


    »Ich versuche nur zu verstehen, Mr. Bennet. Entschuldigen Sie, wenn ich dem ganzen verdammten Hexenkram skeptisch gegenüber stehe.«


    »Verdammter Hexenkram?« Jetzt warf er mir einen verärgerten Blick zu. »Wenn Sie so furchtbar skeptisch sind, müssen wir das nicht machen.«


    »Diana.« Jamies mahnender Tonfall war ruhig, aber eindeutig.


    Seufzend ließ ich mich in den Sessel sinken und trommelte ungeduldig auf der Lehne. Nach einer Weile bat mich der Hexer um einen Tropfen Blut. Ich weigerte mich. Jamie stieß sich von der Wand ab und wiederholte meinen Namen in diesem warnenden Tonfall, den Mütter für ihre ungezogenen Kinder benutzen. Also ließ ich mich von Marcus in meine Fingerkuppe stechen und beobachtete, wie er der cremeartigen Pflanzenmasse mein Blut beimengte.


    »Wir werden in ein Energiefeld treten«, erklärte er. »Eine Art parallele Dimension, wenn Sie so wollen. Da Sie ein Mensch sind, brauchen Sie dabei etwas Unterstützung. Als magisch Begabter kann ich diese Felder ohne Hilfe betreten.«


    »Okay.« Was auch immer das heißen mochte. Mit vor der Brust verschränkten Armen sah ich zu, wie er mit schwarzer Kreide einen Kreis malte, Norden ermittelte und schwarze Kerzen an den Stellen der vier Himmelsrichtungen stellte. Wieso mussten Hexen immer gruselige Dinge verwenden? Wieso keine weißen Kerzen? Oder pinke? Er ließ etwas flüssiges Wachs auf die Dielen träufeln, um die Kerzen zu befestigen.


    Als er fertig war, wandte er sich mir zu und hielt mir in einer einladenden Geste die Hand entgegen. »Treten Sie bitte heran, Ms. Cunningham.«


    Ich erhob mich aus dem Sessel und sah unsicher zu Jamie, der mir ermutigend zunickte. Bei Marcus angekommen, ließ ich mir von ihm etwas von der Paste auf die Schläfen und Hände reiben. Dann betraten wir gemeinsam den Kreis, in dem wir zu zweit bequem stehen konnten. Ich war mir nicht sicher, womit ich gerechnet hatte, aber bisher passierte nichts.


    »Was immer Sie tun, Ms. Cunningham, verlassen Sie unter keinen Umständen den Kreis.« Fremdartige Worte murmelnd – ich nahm an, dass es sich um Latein handelte – streute Marcus Salz über die Kreidemarkierung. Sobald der Salzkreis geschlossen war, spürte ich eine Druckänderung im Raum, die immer weiter zunahm. Als würde man mit dem Zug in einen Tunnel fahren oder mit einem Flugzeug aufsteigen. Ich versuchte durch Schlucken und Gähnen meine Ohren freizubekommen und gerade als das Gefühl kaum noch zu ertragen war, löste sich die Spannung, als ob man ein festgezogenes Gummiband loslassen würde. Um mich herum hörte ich Wind und Hitze brannte auf meiner Haut. Meine Augen waren zugekniffen. Ich öffnete sie.


    Vor mir stand Marcus und hielt meine Hände. Wir befanden uns auch noch in dem Salzkreis.


    Aber die Wände und Decke seiner Wohnung waren niedergerissen. Über uns standen zwei … nein, drei Sonnen im Himmel. Die Luft war sengend heiß und als befänden wir uns inmitten eines Wüstensturms, wehte ein glühender Wind, der mir die Arme und das Gesicht verbrannte.


    Als ich den Blick in die Ferne schweifen ließ, erkannte ich meine Stadt, Seattle. Die Stadt sah aus, wie nach einem Nuklearangriff und der Sturm blies durch die verlassenen, zerstörten Straßen.


    »Du lieber Himmel«, flüsterte ich. Um Marcus herum schimmerte ein kupferner Schein, ansonsten sah er normal aus. Als ich meine Arme und Hände betrachtete, lag kein Schein um meine Haut. War das gut oder schlecht? Oder egal? War das womöglich ein Hexending? Unwillkürlich drehte ich mich zu der Stelle, an der Jamie gestanden hatte und erkannte nichts weiter als einen Schatten. Eine geisterhafte Gestalt, die seine Größe und Statur hatte und am Rande des Zimmers bei der kaputten Wand vor einem Abgrund stand.


    »Das ist nicht real«, sagte Marcus in einer seltsam mehrtonigen Stimme, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Nicht wirklich. Wir befinden uns in einer Zwischendimension. Nicht mehr richtig hier, aber auch nicht drüben.«


    »Drüben?«, fragte ich. »Meinen Sie mit ‚drüben‘ das Jenseits?«


    Für meinen Geschmack dachte er über die Antwort etwas zu lange nach. »Nein«, antwortete er schließlich. »Wir leben noch, aber wir befinden uns dazwischen.«


    »Dort, wo die Seelen sind, die noch nicht weitergezogen sind? Geister?« Hatte ich mich gerade wirklich nach Geistern erkundigt?


    »Nein, die sind auf einer anderen Bewusstseinsstufe.« Er ließ meine Hände los und verließ den Kreis, um zu einem Spiegel zu laufen, der am Rande des zerstörten Zimmers stand. »Kommen Sie.«


    »Ich dachte, ich darf den Kreis nicht verlassen.«


    »Es ist nicht ihr Körper, der sich bewegt, oder mit mir spricht. Es ist ihr Geist.«


    »Oh, creepy.«


    Seltsamerweise hinderte der Wind mich nicht daran voranzulaufen. Er wehte weiter in orkanartiger Stärke, ich hörte ihn und spürte die Hitze. Doch den Wind selbst spürte ich nicht. Vor dem Spiegel angekommen, sah ich darin, dass auch ich, wie Marcus, von einem Schimmer umgeben war. Meiner war bläulich-silbern, doch er bedeckte mich nicht vollständig. Ich sah wieder auf meine Arme, die keinen Schein aufwiesen. Im Spiegel waren sie von dem Leuchten eingeschlossen. Viele Stellen an meinem Körper lagen jedoch auch im Spiegel frei.


    »Man kann seine eigene Aura nicht sehen«, erklärte Markus, der neben mir stand und mir über den Spiegel in die Augen sah. »Der Spiegel macht sie erst sichtbar.«


    »Oh. Meine Aura ist bläulich? Was bedeutet das?«


    »Das müsste ich nachschlagen. Es gibt viele verschiedene bläuliche Schattierungen. Ihre hat einen metallischen Glanz.«


    »Ist das gut oder schlecht?«


    »So einfach lässt sich das nicht kategorisieren«, antwortete er. »Sehen Sie hier …«, er deutete auf die Narbe meines Halses, über der sich das Bläulich-silberne meiner Aura mit einem dunklen Schatten mischte, »… nicht einmal das muss unbedingt schlecht sein. Es verrät nur etwas über Sie. Was allerdings schlecht ist, sind die Löcher in ihrer Aura.«


    »Die freien Stellen?«


    »Ja.« Abrupt drehte er sich um und blickte über die zerbombte Stadt in die Ferne. »Es wird Zeit für uns zu gehen.« Er nahm meine Hand, zog mich zurück in den Kreis und murmelte mit geschlossenen Augen wieder eine Formel.


    Auf einmal wurde die Luft kühl. Kein Wind.


    In der Stille hörte ich das Blut durch meine Ohren rauschen. Eine Standuhr tickte.


    Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Wir befanden uns in Marcus‘ Wohnung, als wären wir nie weggewesen. Marcus strich mit dem Fuß durch den Salzkreis und ich nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug.


    »Und?«, fragte Jamie.


    »Ihre Aura ist völlig durchlöchert.« Marcus holte einen Staubsauger hervor und begann das Salz aufzusaugen. Sobald er fertig war, stellte er ihn zurück in eine Ecke des Raumes.


    Dort, wo der Spiegel gestanden hatte, stand auch in Wirklichkeit einer. Er war mir zuvor nie aufgefallen. Als ich mich davor stellte, konnte ich in der schwarzen Oberfläche keine Reflexion erkennen, der Spiegel schien vielmehr Licht zu absorbieren, statt es zu reflektieren. Gott, wie ich diesen Hexenkram hasste.


    »War das … eigentlich dunkler Zauber?«


    Nachdem sich Jamie und Marcus einen Blick zugeworfen hatten, verneinten sie gleichzeitig.


    »Herrgott!« Ich rollte mit den Augen. »Ich verpetze Sie schon nicht ans RIPA.«


    »In Ordnung.« Marcus seufzte. »Nein, es handelt sich wirklich nicht um dunklen Zauber, aber … die Grenzen sind sehr dünn und man muss aufpassen, nicht in dem Gefühl der Macht zu ertrinken und die Seiten zu wechseln. Das kann bei der Art Magie sehr schnell gehen. Vor allem, wenn man irgendwelche Abkommen mit Wesen schließt, die sich in dieser Zwischendimension aufhalten. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?« Bevor ich antwortete, sah ich ihn lange an, und wog ab, ob und inwieweit ich auf die Informationen eingehen sollte.


    »Gern«, sagte ich schließlich und beschloss, mich mit dem Kram ein andermal zu befassen.


    Kurze Zeit später saßen wir am Séance-Tisch, tranken gemeinsam Tee und aßen Scones. Marcus und Jamie stellten mir allerhand Fragen, ob ich in letzter Zeit jemandem begegnet wäre, der mir seltsam vorgekommen war oder ob mir jemand irgendwann einen Drink ausgegeben hätte. Ob ich auswärts essen war oder ein Geschenk bekommen hätte. Da nichts dergleichen passiert war, fand Marcus keine Erklärung für meine zerstörte Aura, bis ich mich an einen Brief erinnerte, der vor einigen Wochen – ohne Poststempel oder Absender – unter meine Türschwelle durchgeschoben worden war. Es hatte sich um Werbung oder ähnliches gehandelt. Irgendetwas mit ‚Rauchen schadet der Gesundheit‘. Ich bin Nichtraucherin, daher hatte ich dem keine weitere Bedeutung zugemessen, doch Marcus war überzeugt, dass es sich um einen getarnten Bann gehandelt haben musste. Eine Todesdrohung.


    Auf jeden Fall würde das wohl meine steigende Erschöpfung erklären.


    »Die Hexe muss irgendwie erfahren haben, dass Sie noch am Leben sind«, beendete er seine Ausführungen. »Anders kann ich es mir nicht erklären. Sie hat Ihnen einen Bann auf den Hals geschickt. Einen dunklen Bann, der an ihren Kräften zehrt, Sie langsam von innen zerfrisst.«


    »Die Hexe? Meine Hexe?«, fragte ich fassungslos.


    »Hast du es dir denn mit weiteren Hexen verscherzt?«, fragte Jamie.


    »Ich habe es mir nicht zum Hobby gemacht Hexen zu ärgern.«


    »Ein einfaches Nein hätte gereicht, Di.«


    Marcus räusperte sich. »Jedenfalls frisst sich dieser Bann langsam wie eine Säure durch Ihre Aura. Es ist nicht leicht so etwas über eine Distanz oder einen Brief hinweg zu machen. Dafür muss man sehr mächtig sein und es gibt nicht viele, die diese Fähigkeiten haben. Also, ja, ich denke schon, dass es die gleiche ist, die Sie mit dem Todesfluch belegt hat, Ms. Cunningham.«


    Ich ließ mich resigniert in den Sessel sinken. Ein Bann, der mich von innen aufzehrte. Und ich hatte gedacht, ich bräuchte nur Urlaub.


    »Die gute Nachricht ist: Der Bann tötet nicht sofort, aber er wird Sie fortlaufend schwächen, bis Sie irgendwann zusammenbrechen. Heutzutage würden die Leute es mit »Burn-out« erklären.« Er dachte kurz nach. »Waren Sie in letzter Zeit besonders vergesslich oder unkonzentriert?«


    »Ich hatte völlig vergessen, meinen Kaffeevorrat rechtzeitig aufzufüllen«, antwortete ich. »Hätte Jamie meine Nachricht gestern nicht bekommen …«


    »… wären Sie jetzt tot«, beendete er den Satz. Er machte ein beeindrucktes Gesicht. »Wie raffiniert.«


    »Bitch.« Etwas Nützlicheres fiel mir zu der Situation nicht ein. »Nicht Sie.«


    »Ja, ich weiß.« Marcus lächelte. »Glücklicherweise ist das ein Todesbann gegen den ich was tun kann. Können Sie heute Abend nochmal vorbeikommen? Bis dahin habe ich ein Gegenmittel für Sie zusammengebraut.«


    »Sicher«, antwortete ich und atmete tief durch. »Danke, Mr. Bennet. Wenn es irgendetwas gibt, das ich je für Sie tun kann?«


    »Das sehen wir dann, wenn das Gesetz verabschiedet wurde, das über die Höchstmenge der Aufträge von praktizierenden Hexen entscheiden soll.«


    Ich nickte knapp und stand auf.


    Da Jamie und Marcus noch irgendetwas Werwolf-Businessmäßiges zu besprechen hatten, verabschiedete ich mich und verließ die Wohnung durch den Hinterausgang des Ladens: Marcus‘ Mixturen & Maskottchen.


    Vor dem Haus atmete ich einmal tief durch und füllte meine Lungen mit der angenehm kühlen Morgenluft.


    Inzwischen hatten wir herausgefunden, wie Ben dem Vampir möglicherweise entkommen war. Blutige Fußspuren, die an einem Müllcontainer in der Nähe des Tatortes gefunden worden waren, deuteten darauf hin, dass er sich darin versteckt hatte. Der Einfall war ebenso simpel, wie genial. Falls unsere Theorie stimmte, war Ben ein kleines Genie. Der Müllgestank hatte seinen menschlichen Geruch übertüncht und der Container den Laut seines Herzschlags gedämpft.


    Den Weg zu meinem Fahrrad nutzte ich, um meinen Kalender zu checken. Seit einiger Zeit hatte ich mir angewöhnt, alles aufzuschreiben, weil ich ansonsten Meetings verpasste und Termine vergaß. Nun wusste ich warum. Verdammte Hexe.


    Als Nächstes hatte ich ein Treffen mit besagtem Genie, damit ich ihn befragen konnte. Im Laufe des Tages wollte ich auf den Schießstand gehen und als dritten Punkt hatte ich einen kleinen Totenkopf mit Kreuzen als Augen gezeichnet. Shoppen mit Meta für den Sommerball des Instituts. Örgs.


    Mit meinem Rennrad dauerte die Fahrt zurück ins Institut ungefähr eine halbe Stunde. Wenn man wie ich fuhr. Fahrrad-Kuriere und ich – der Albtraum eines jeden Autofahrers. Ich besaß zwar ein Auto, zog das Rad aber vor.


    Vor dem Institut schloss ich es ab, grüßte Mike – unseren Securitymann –, und lief langsam in unser Stockwerk hoch. Früher hatte ich hinaufsprinten können, ohne die geringste Erschöpfung zu spüren.


    »Hey, Di«, hörte ich Faust hinter mir rufen, sodass ich mitten auf den Stufen stehenblieb und mich ihm zudrehte. Er holte zu mir auf. »Was machst du denn so früh schon hier?«


    »Ich habe um halb neun einen Termin mit Ben«, antwortete ich.


    »Ben sitzt unten im Café«, erwiderte er, als wir die letzte Stufe erklommen hatten.


    »Alles klar, danke!« Ich machte auf dem Absatz kehrt und stieg die Stufen wieder hinab.


    Zurzeit nahm Ben an einer Art Zeugenschutzprogramm im Institut teil und wurde psychologisch und, falls nötig, medizinisch betreut. Sobald der Fall abgeschlossen war, mussten wir uns etwas anderes für ihn überlegen. Ich wollte nicht, dass ihm das Gleiche passierte wie dem Mädchen, das damals mit mir den Halloween-Überfall überlebt hatte. Immerhin schien er sich recht gut zu halten, wie Mac mir mitgeteilt hatte. Jedenfalls hatten sie ihm die letzten paar Tage keine Beruhigungsmittel gespritzt.


    Sobald ich das Instituts-Café betrat, sah ich ihn in einer der hinteren Ecken sitzen. Seine Schultern hingen vornüber und er starrte mit leerem Blick in seine volle Tasse.


    »Hey, Ben«, sagte ich. Er schreckte auf, als wäre direkt neben seinem Ohr ein Nebelhorn losgegangen. Scheinbar kam er doch nicht so gut zurecht. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Ich setzte mich ihm gegenüber.


    Er schüttelte den Kopf. »Schon gut. War gerade in Gedanken.«


    »Der Überfall?« Gleich mit der Tür ins Haus, nur keine Zeit mit Smalltalk verschwenden. Jap, das war ich. Er sah auch nur einen kurzen Moment schockiert aus. Dann nickte er resigniert.


    »Ich«, begann er zögerlich. »Ich versuche, mich zu erinnern.«


    Unauffällig zückte ich meinen Notizblock. »Woran erinnern?«


    »Was genau passiert ist«, antwortete er. »Und … und wie der Typ aussah!«


    »Aber du hast doch schon beschrieben, wie er aussah.«


    »Ja, schon. Aber …« Ben vergrub das Gesicht in seine Handflächen und krallte seine Finger ins Haar. »Ach, ich weiß nicht. Ich bin mir nicht mehr sicher.«


    »Warum?«


    »Weil alle sagen, dass ich mich irren muss. Das sei wohl normal. Der Schock, und so … sie sagen, dass das mit Sicherheit kein Vampir gewesen sein kann. Sie meinen, diese Zerstörung könne nur von einem Lykanthropen stammen.«


    Ich rollte mit den Augen. »Roy!«


    Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung. Ben nickte, das Gesicht noch immer hinter den Händen versteckt. »Unter anderem.«


    »Roy ist scharf darauf eine wissenschaftliche Publikation zu veröffentlichen. So scharf, dass er sich die Dinge so zurechtbiegt, dass sie zu seinen Theorien passen. Ich glaube nicht einmal, dass er es absichtlich tut. Er erliegt dem typischen Ehrgeiz eines Wissenschaftlers. Das macht sie manchmal blind. Lass dich davon nicht beeinflussen.«


    Ben sah mich an. »Aber … aber ich dachte Wissenschaftler streben nach der Wahrheit.«


    Ich schüttelte den Kopf und lächelte. »Du bist süß.«


    Auf einmal veränderte sich sein Gesichtsausdruck, er sah gekränkt aus. »Bin ich nicht.«


    Nun, auch ich hasste es ‚süß‘ genannt zu werden, doch ich hatte es mir nicht verkneifen können.


    »Vertrau deinen Erinnerungen, Ben«, sagte ich. »Der erste Eindruck, das erste Bild, das sich ins Gehirn brennt, ist meist das Richtige.«


    Er nickte und bekam wieder diesen leeren Blick.


    »Aber das Wichtigste ist …«, fuhr ich fort, »… dass du versuchst dein Leben normal weiterzuleben, okay? Ganz egal, wie furchtbar das alles ist und wie schlimm deine Albträume sein werden – und glaub mir, das werden sie, ich spreche aus Erfahrung – dein Leben geht weiter, verstehst du?«


    Nachdem er mich lange ansah und erneut nickte, dieses Mal kurz und bestimmt, unterhielten wir uns über die Nacht des Überfalls. Er hatte sich mit Freunden zum Grillen verabredet, doch dazu waren sie nicht mehr gekommen. Ben bestätigte unsere Theorie, dass er sich in dem Müllcontainer versteckt hatte.


    Ach ja, und nebenbei erfuhr ich, dass er im zweiten Semester Geschichte und Anglistik studierte. Kaum von Zuhause ausgezogen und gleich so eine Erfahrung. Junge, Junge, das nenne ich Feuertaufe …


    Ich stand auf und war gerade im Begriff mich zu verabschieden, als Ben auf einmal sagte: »Morgen Abend habt ihr so einen Sommerball am Institut, oder?« Ich spürte, wie sich meine Hand zu einer Faust ballte und sich die Fingernägel in die Fläche bohrten.


    »Ja?«, erwiderte ich zögerlich.


    »Hättest du … ähm, würdest du …«


    Während er stammelte, presste ich meine Lippen aufeinander und schloss die Augen. Mist.


    »Ich möchte hingehen, Diana, aber allein ist es nur halb so lustig. Vielleicht mit dir?«


    »Lädst du mich gerade ein?«


    »Ja.«


    Ich schüttelte den Kopf und setzte mich wieder. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist, Ben.«


    »Bist du schon verabredet?«


    »Nein. Aber in meinem Leben ist kein Platz für so etwas.«


    Er machte ein skeptisches Gesicht. »Kein Platz? Für eine Verabredung?«


    »Genau. Das passt irgendwie nicht.«


    »Du hast doch aber selbst gesagt, dass man sein Leben normal weiterleben sollte.« Das hatte ich ihm vor nicht mal zehn Minuten geraten, ja. »Und ich denke, ein Sommerball könnte meinem Leben wieder etwas Normalität verschaffen, meinst du nicht auch, Diana?« Er strahlte etwas zu siegessicher. Ich fühlte mich ein klein bisschen in die Ecke gedrängt.


    »Ich sollte Nein sagen.«


    »Warum?«


    »Weiß nicht.«


    Er lächelte.


    Durch zu Schlitzen verengten Augen sah ich ihn an. »Meta hat etwas damit zu tun, richtig?«


    Er zuckte die Schultern. »Sie meinte, dass du vermutlich nicht beißt, und dass ich mich ruhig trauen soll, dich zu fragen.«


    »Himmel, also gut …«, erwiderte ich und nahm meinen Kalender heraus, um die freie untere Hälfte des heutigen Datums abzureißen. Ich schrieb Ben meine Adresse auf und gab ihm den Zettel. »Dann komm morgen Abend gegen Sieben vorbei. Von mir aus sind es einige Stationen mit der Bahn.«


    Das laute Brummen des Vibrationsalarmes meines Handys ließ mich zusammenzucken. Ich sah auf das Display und klappte es hoch. Es war Mac.


    »Was gibt´s?«


    »Noch ein Überfall.«


    Shit.


    »Wieder …« Ich zögerte und sah zu Ben. »… so übel?«


    Eine kurze Pause. »Schlimmer«, antwortete er.


    »In Ordnung, bin sofort da. Wie ist die Adresse?«


    Er nannte sie mir, ich versprach so schnell wie möglich zu kommen und ohne uns voneinander zu verabschieden legten wir auf. Ein weiterer Überfall und schlimmer, als die letzten Male, hatte Mac gesagt. Und dabei dachte ich, dass das Shopping der Höhepunkt des Schreckens für heute sein würde. Wie es aussah, musste das ausfallen.
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    An einem Tatort sind immer zu viele Leute.


    Damit meine ich nicht einmal die Gaffer. Die befanden sich draußen, auf der anderen Seite des Absperrbandes, das die Polizei um das Haus gezogen hatte. Ich meine die Polizisten, die Detectivs in Zivil, die Leute in den Overalls, die kleine Schildchen mit Nummern platzierten. Der Typ mit dem Fotoapparat …


    Dank des Ausweises des Instituts, kam ich ohne größere Schwierigkeiten an den Uniformierten vorbei und wuselte mich durch die Masse. Es war hektisch und unübersichtlich wie in einem Ameisenhaufen. Auf dem Weg schnappte ich Gesprächsfetzen der Polizisten auf. »Übler Tatort … arme Frau … hast du den Mann schon gesehen? … Nein! … Den hat‘s noch schlimmer erwischt … noch schlimmer?«


    Ich kämpfte mich in das Zimmer vor, das der Eingangstür am nächsten war, und blieb mitten im Raum stehen. Der Teppich war weich und flauschig, sodass ich etwas einsank. Gute Qualität. Je grauenhafter ein Tatort, desto mehr achtet man auf Details.


    Durch die mit Blut gesprenkelten Fenster schien die Mittagssonne in das klimatisierte Wohnzimmer und glitzerte in kleinen roten Pfützen. Von einem freiliegenden Deckenbalken hing der nackte Körper einer Frau herab. Sie war mit dicken Seilen an den Handgelenken aufgehängt worden. Ihre Kehle fehlte, sodass der Kopf in einem unnatürlichen Knick zur Seite hing. Zwischen Schulter und Kopf lag die Wirbelsäule frei und ragte wie ein dickes, weißes Kabel heraus. Nur wenige Zentimeter trennten ihre Füße vom Boden, unter ihr hatte sich der Teppich so sehr mit Blut vollgesogen, dass es noch nicht vollständig getrocknet war. Eine angenehme Höhe, um zunächst mit dem Opfer zu spielen, bevor man es tötet. Wer weiß, wie viele Stunden ihr Todeskampf gedauert hatte? Lange Locken fielen über ihre nackten Brüste. Rote Locken. Auch von Größe und Statur her war sie mir ähnlich. Ich schloss die Augen und blies langsam Luft aus. Zum Glück lief die Klimaanlage.


    »Hey, Cunningham.« Die Stimme gehörte zu Detective Lewis.


    Er war vom Morddezernat, Unterabteilung Paranormales. Wir arbeiteten eng mit den Jungs zusammen. Ich zuckte zusammen und drehte mich ihm zu.


    Er grinste. »Siehst blass aus. Brauchst du frische Luft?«


    »Ich bin von Natur aus blass, so sehe ich immer aus.«


    Nur keine Schwäche zeigen. Lewis war in Ordnung, ließ es sich aber nicht nehmen, mich in Anbetracht der Situation etwas hochzunehmen. Er gehörte zu den Leuten, die als Vermittler auftraten und die Wogen glätteten, sobald es Streit gab. Wenn man wie ein Hüne aussieht, wird man automatisch respektiert, schätze ich. Ich mochte ihn.


    Er sah zum Opfer und anschließend zu mir. Nachdenklich musterte er mich von oben bis unten. »Hmmm«, machte er.


    »Keinen Kommentar!«


    »Ach, komm schon, Cunningham«, sagte er. »Jeder der Jungs hat gleich an dich gedacht, als wir das Opfer gesehen haben.«


    »Hör auf zu nerven und sag mir lieber, wo MacDougell steckt.«


    »Im Schlafzimmer.« Er wurde ernst. »Den Flur runter und letzte Tür rechts.«


    »In Ordnung.« Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg, das Wohnzimmer wieder zu verlassen.


    »Ms. Cunningham.« Etwas in seiner Stimme ließ mich innehalten und umdrehen. »Sind Sie sicher, dass es Vampire waren?«


    Diese Frage war wie ein Schlag ins Gesicht, da ich mir inzwischen selbst nicht mehr sicher war. Allmählich fing ich an meine eigene Theorie, von der ich anfangs hundertprozentig überzeugt gewesen war, in Frage zu stellen. Auf den Fotos der letzten Tatorte war mir vor allem das viele Blut aufgefallen. Bei einem Kuss hätte mich das nicht gewundert. Es schien sich aber um einen einzigen Vampir zu handeln, bei mehreren hätten wir verschiedene Gebissabdrücke an den Opfern gefunden. Wäre es bei ein oder zwei Fällen geblieben, hätte ich auf einen neuen, unerfahrenen Vampir getippt, doch so kurze Zeit später wieder ein derartiges Blutbad?


    Das hier deutete auf einen taktischen Vorgang hin. Er hatte sich nicht wild auf das Opfer gestürzt. Er hatte mit ihr gespielt, es genossen. Das passte nicht zum Angriff eines einzelnen, neu verwandelten Vampirs. Wenn es aber keiner der Blutsauger war, was dann?


    Nach kurzem Zögern schüttelte ich den Kopf. »Nein, mittlerweile bin ich das nicht mehr.«


    »Hm«, machte Lewis und deutete auf das Opfer. »Können Vampire von jemandem besessen sein?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob es ein Vampir war, Detective Lewis.«


    Daraufhin nickte er knapp, stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich wieder dem Raum und der Leiche zu. Und ich sah zu, dass ich das Zimmer schleunigst verließ.


    Im Flur hingen Fotos an den Wänden, die eine glückliche Familie zeigten. Auf den meisten war eine junge Frau mit einem kleinen Kind zu sehen. Auf dem ersten Bild lag die Frau in einem Krankenhausbett und hielt, müde lächelnd, ein Neugeborenes im Arm. Dann folgten Fotos, die das Baby mit einem leichten Flaum auf dem Kopf und den ersten Zähnchen zeigten. Das neueste Bild dokumentierte die ersten Gehversuche. Ein Jahr? Vielleicht zwei? Nein, eher eins.


    Als ich das Ende des Flures erreicht hatte, stand ich vor einer geschlossenen Tür links und einer offenen rechts. Das Zimmer auf der rechten Seite schien das Elternschlafzimmer zu sein. An der Tür links hing ein Holzschild mit einem aufgemalten Teddybär und Luftballons, auf dem in bunten Lettern Our little sweetheart stand.


    »Diana.«


    Ich drehte mich Mac zu, der in dem Schlafzimmer vor einem blutgetränkten Laken stand, unter dem eine weitere Leiche zu liegen schien. Er winkte mich zu sich. Vorsichtig schob ich mich an einem Typ mit Latexhandschuhen vorbei, der die Türklinke abpuderte. Selbst wenn er Fingerabdrücke fand, war die Chance gering, dass uns das weiterhalf. Es sei denn, der Täter war straffällig geworden, bevor er zum Vampir verwandelt worden war. Falls es ein Vampir war.


    Eine Hälfte des Zimmers war voller Blut. Auf der rechten Seite war es über die gesamte Fläche der Wand bis zum Boden und über den Spiegel eines Schminktisches gelaufen. Es sah aus, wie der Überzug eines kandierten Apfels. Der Raum drehte sich, mir wurde heiß. Ich schloss die Augen und atmete tief durch.


    »Fällt dir irgendetwas auf?«


    Das war typisch Mac. Kein Wort der Begrüßung, keine mitfühlende Floskel.


    »Zu viel Blut.«


    »Dafür, dass es ein Vampir gewesen sein soll.«


    »Ja.«


    Er nickte knapp und deutete daraufhin auf einen bereitstehenden Spender mit Latexhandschuhen. Er selbst trug schon welche und kniete vor dem Laken. Plötzlich fiel mir auf, dass die Wölbungen unter dem Laken zu kurz für einen ausgewachsenen menschlichen Körper waren. Gerade als er es anheben wollte, taumelte ich einige Schritte zurück.


    »Dort …«, ich schluckte schwer, »… dort liegt doch nicht etwa das Kind?«


    Er sah zu mir auf und schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du dir das ansiehst und mir sagst, was du davon hältst.«


    »Okay …«, erwiderte ich zögerlich und nahm mir Handschuhe aus der Box. Dann kniete ich mich neben ihn und spürte an meinen Knien Nässe durch meine Jeans hindurch, woraufhin ich mich wieder aufrichtete und auf die Fußballen hockte. Der Teppich hatte sich um das Laken herum mit Blut vollgesogen und platschte leise, sobald wir uns bewegten.


    »Bereit?«


    »Nein.«


    Er zog das Laken zurück, das an dem Körper klebte, wie ein Küchentuch auf einer Saftpfütze. Es machte beim Abschälen schmatzende Geräusche.


    Dort lag ein Klumpen Fleisch. Mehr konnte ich im ersten Moment nicht sehen. Meine Augen wanderten den blutigen Klumpen ab und blieben bei einer kleinen Vertiefung stehen. Ein Nabel.


    Jetzt sah ich es. Es war ein in Stücke gerissener Torso, an einer Stelle ragte eine gebrochene Rippe aus dem Fleisch. Gott, hoffentlich war er bereits tot gewesen, als der Täter ihn zerrissen hatte.


    Mir wurde schwindelig. Ich ließ das Laken fallen, verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Mit den Händen fing ich meinen Sturz auf und verhinderte so, auf dem Hintern zu landen. Ich schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Als ich sie wieder öffnete, kroch die angestaute Hitze aus meinem Nacken und hinterließ kalten Schweiß. Mac fragte nicht, ob ich frische Luft brauchte oder wie es mir ging.


    »Wo ist der Rest?«, fragte ich. Ich klang atemlos, das hörte selbst ich.


    »Zwischen Bett und Wand liegen noch ein paar Teile. Und bei der Kommode.«


    Vor meinen Augen tanzten schwarze Flecken, mir wurde wieder heiß und Übelkeit brannte in meinem Hals. Ich schaffte es gerade noch zu der Tüte mit den weggeworfenen Latexhandschuhen und übergab mich in ihr. Mac verschwand und kam kurze Zeit später mit einem feuchten Handtuch zurück. Er reichte es mir wortlos.


    »Danke«, sagte ich, nahm das Handtuch und hielt es mir in den Nacken. Ich bezweifelte, dass ich die Erste war, die ihr Frühstück hiergelassen hatte.


    »Und? Was meinst du dazu?«


    »Jemand – oder etwas – muss ihn auseinandergerissen haben«, antwortete ich. »Soweit ich es erkenne, sind die Wundränder zu unsauber für ein Messer. Eine Säge vielleicht, aber dann hätten die Gerichtsmediziner Spuren an den Knochen der Opfer gefunden. Nein …«, ich schüttelte den Kopf, »… die Opfer wurden auseinandergerissen.«


    »Ein Lykanthrop.«


    »Eher nicht. Ghule vielleicht. Der nächste Friedhof ist sehr weit weg und für gewöhnlich entfernen sie sich nicht weit von ihrem Zuhause, aber vielleicht haben wir es mit einer besonders wanderfreudigen Truppe zu tun?«


    Mac schaute mich an.


    »Was?«, fragte ich.


    »Es waren keine Ghule, Di.«


    »Ich gebe zu, dass es ungewöhnlich wäre, aber …«


    »Du wirst verstehen, wenn du dir das nächste Zimmer ansiehst.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das Zimmer von ‚Our little sweetheart’?« Ich wollte dort nicht hinein.


    »Ja«, antwortete Mac. »Eine Frage.«


    Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Schieß los.«


    »Weshalb schließt du kategorisch Lykanthropen aus? Wer oder was auch immer das getan hat, besitzt ein gewisses Maß an Intelligenz. Für einen Vampir ist das aber zu viel verschwendetes Blut. Sofern wir es nicht mit einer völlig neuen Spezies zu tun haben, sind die Lykanthropen unsere Tatverdächtigen Nummer Eins.«


    »Das waren keine Lykans, Mac«, erwiderte ich und presste die Lippen fest aufeinander. Ich war mir dessen so sicher, weil Jamie mir mitgeteilt hätte, wenn wildgewordene Wölfe in der Gegend wären. Das hätte er sicher, oder? Andererseits, was wusste ich von ihm? Wir trafen uns regelmäßig bei mir, wenn ich meine Kaffeevorräte mit dem Anti-Fluch-Mittel auffüllen musste. Ich war nie bei ihm gewesen, hatte nie auch nur einen seiner Leute kennengelernt, geschweige denn das ganze Rudel. Ich wusste ja nicht einmal, ob er eine Freundin hatte oder nicht. Aber das konnte ich Mac kaum sagen. Inzwischen zweifelte ich selbst daran, dass es kein Werwolf war.


    Mac fuhr sich durch sein dichtes Haar und blies Luft aus. »Das ist ein harter Job«, sagte er. »Und du hast noch nie richtig Urlaub genommen …«


    Überrascht drehte ich mich um. »Willst du mich etwa von dem Fall suspendieren?«


    »Nein«, erwiderte er schnell. »Ich denke nur, dass du dir irgendwann einmal eine Auszeit nehmen solltest. Die Sache mit Greg hat uns alle mitgenommen und ich weiß, dass du dir deswegen Vorwürfe machst, aber …«


    »Es war seine Verantwortung«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Er hätte nicht allein dort hingehen sollen. Mich trifft keine Schuld.«


    »Ich weiß das und dein Kopf weiß das. Aber ich kenne dich. Außerdem mache ich mir Sorgen, dass die vielen unangenehmen Erfahrungen mit Vampiren dein Urteilsvermögen beeinträchtigen könnten.«


    Unangenehme Erfahrungen nannte er es. Ein Meister der Untertreibung.


    »Weshalb sagst du, dass die Kreatur, die das hier gemacht hat, intelligent ist?«, lenkte ich ab.


    Er trat auf die Seite und wies mir den Weg zum anderen Zimmer. »Sieh es dir selbst an.«


    »Kannst du mir wenigstens einen Hinweis geben, was mich da drin erwartet?«


    »Wo bliebe dann der Überraschungseffekt?«, fragte er schmunzelnd.


    »Verdammt noch mal«, fluchte ich und ging an ihm vorbei.


    Bevor ich das Elternschlafzimmer verließ, warf ich meine blutverschmierten Latexhandschuhe in die kleine Tüte und nahm mir Neue aus der Box. Nachdem ich sie mir übergestreift hatte, zögerte ich vor der Tür des Kinderzimmers. An der Klinke klebte getrocknetes Blut und das Fingerabdruck-Puder. Bevor ich die Tür öffnete, sammelte ich mich. Das stehst du durch. Das stehst du durch. Dann betrat ich das Zimmer.


    Sonnenschein fiel durch niedliche Spitzengardinen und tauchte den Raum in ein warmes Licht. Der Teppich war sauber. Kein Blut, keine weiteren Leichenteile. In aller Ruhe sah ich mich um. Auf dem Wickeltisch lag eine Decke, die mit kleinen Ballons und Bärchen verziert war, auf der Kommode daneben saß ein Teddy mit ausgestreckten Armen, als wollte er umarmt werden. Weiter hinten stand das Gitterbettchen. Am Gitter war ein blutiger Handabdruck, als hätte sich jemand daran festgehalten, während er das Baby herausgenommen hatte. Über dem Bettchen hing ein Mobile, an dem ebenfalls etwas Blut klebte. Und an der dahinterliegenden Wand stand in großen, mit Blut geschriebenen Buchstaben ein Wort.


    Diana.


    »Ghule würden kein Kind entführen und dir eine Nachricht hinterlassen«, sagte Mac. Vor Schreck fuhr ich zusammen. »Sie würden das Kind fressen und dir keine Nachricht hinterlassen.«


    »Woher weißt du, dass ich gemeint bin?« Meine Stimme hörte sich sehr ruhig und gedämpft an. Wie durch Watte. »Diana ist kein seltener Name.«


    Er warf mir einen skeptischen Seitenblick zu, der Bände sprach. Nun, er hatte Recht. In Anbetracht der Wahl der Opfer und dieser Nachricht war Leugnen zwecklos.


    »Seine bevorzugten Opfer sind rothaarig. Ein Zufall? Ich denke nicht. Die anderen waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Und so wie er den Mann hier auseinandergerissen hat, müssen wir davon ausgehen, dass er unglaublich wütend war.«


    »Aber warum?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wenn er sich vorgestellt hat, dass du die Frau bist, war er vielleicht eifersüchtig?«


    »Mac«, stöhnte ich und hockte mich in die Knie.


    »Jedenfalls scheint es sich hier um eine halbwegs intelligente Kreatur zu handeln. Und Vampire wären nicht so verschwenderisch. Bleiben nur noch Gestaltwandler.«


    »Also, Himmel, dann werde ich der Sache nachgehen, in Ordnung?« Aus der Hocke blickte ich zu ihm auf. »Immerhin haben wir jetzt einen Anhaltspunkt, offenbar gibt es irgendeine Verbindung zu mir.«


    Ich stand langsam auf und verließ den Raum. Mac folgte mir, er war etwas blass. Offenbar hielten wir es beide nicht mehr in dem Haus aus. Draußen sprach ich mit ihm ab, für den Rest des Tages von zu Hause aus weiterzuarbeiten.


    Dass irgendeines der Monster ein Faible für mich zu haben schien, würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten.


    Auf dem Weg zu meinem Fahrrad rief ich Jamie an und hinterließ ihm auf seiner Mailbox eine Nachricht, ob er morgen nach der Arbeit zu mir kommen könne. Ich hätte ihn gerne heute schon zur Rede gestellt, doch ausgerechnet heute Nacht war Vollmond. Abgesehen davon, dass er ohnehin keine Zeit für mich hätte, war es nicht die beste Idee, in einer Vollmondnacht einen Streit mit einem Werwolf anzufangen.


    Ob Marcus das Gegenmittel schon fertig hatte? In meiner blutverschmierten Jeans fuhr ich zu seinem Shop. Dort angekommen überreichte er mir ein rundes Schutzamulett mit ineinander verwundenen Ornamenten. Sobald ich es mir um den Hals hing, begann es in einem rötlichen Schimmer zu pulsieren. Ich könne erkennen, dass der Bann vollständig neutralisiert wäre, wenn das rötliche Schimmern erlosch. Dann könne sich auch meine Aura erholen, erklärte der Hexer.


    Es war ein Uhr Mittag und doch war mir, als wäre seit heute Morgen schon eine Woche vergangen.
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    Ein schrilles, penetrantes Piepen weckte mich. Ich rollte mich herum und tastete blind nach meinem Handy, musste dann aber doch die Augen öffnen. Um die Alarmfunktion auszuschalten, benötigte man Feinmotorik.


    Heute früh war ich erst gegen zwei Uhr ins Bett gekommen, da ich die Akten der einzelnen Fälle miteinander verglichen hatte, in der Hoffnung, dass sich Jamie wenigstens einmal während eines Überfalls bei mir befunden hatte. Doch leider konnte ich ihm für keinen der Zeiträume ein Alibi geben. Nicht mal für die letzte Tat. Die Familie war überfallen worden, nachdem er von hier gegangen war. Eine Freundin der Frau war bis halb zwei dort zu Besuch geblieben.


    Seufzend rieb ich mir das Gesicht und blinzelte auf die Leuchtziffern. 05:40 Uhr – sieben Minuten bis Sonnenaufgang. Nach dreieinhalb Stunden Schlaf war ich nicht gerade in Topform. Wenigstens wurden die Tage langsam wieder kürzer. Hurra!


    Ich schwang die Bettdecke zurück und setzte mich auf.


    Bis auf das Rascheln der Laken war es still im Appartement. Totenstill. Kurz vor Sonnenaufgang ist eine Zeit, in der die Welt den Atem anzuhalten scheint. Meine Nachbarn würden frühestens in ein oder zwei Stunden aufwachen und sich für die Arbeit fertig machen. Bis dahin hätte ich vollkommene Ruhe. Das Haus, die Wände, die Teppiche … alles schlummerte noch. Außer mir.


    Fünf Minuten später saß ich in einem schwarzen XXL-Shirt an meinem Couchtisch, in der Hand eine dampfende Tasse Kaffee, und blickte zum Fenster hinaus.


    Die meisten Leute denken, die Morgendämmerung sei farblich ebenso satt und prächtig wie ein Sonnenuntergang. Doch in Wirklichkeit beginnt ein Tag blass, mit einem reinen weißen Streifen Licht am Horizont, der wie Raureif über die Dunkelheit kriecht. Nach und nach bleicht das tiefe Blau des Himmels aus und verschmilzt mit den verbliebenen Sternen. Es ist, als würden sie wie Kerzen im Wind erlöschen.


    Auf dem Shirt stand No heartbeat before coffee – ein Geschenk von Jamie. Er hatte das saukomisch gefunden. Ich nicht, aber das Shirt eignete sich prima als Nachthemd. Der Duft von kräftig gebrühtem Kaffee erfüllte den gesamten Raum. Ich nippte an der Tasse. Grob gemahlene kolumbianische Ernte, die ich in einer Frischhaltedose im Kühlschrank aufhob und mit der French Press zubereitete. Die einfachste, schnellste und beste Form der Zubereitung. Während die heiße Flüssigkeit meine Kehle hinabfloss, strahlte ein erster hellgelber Sonnenstrahl durchs Fenster. Ich schloss die Augen, atmete einmal tief durch und konzentrierte mich auf den Schlag meines Herzens. Meine Aura schien ebenfalls zu verheilen, zumindest fühlte ich mich nicht mehr wie welker Salat.


    Es klingelte an der Tür. Ich fuhr zusammen und verschüttete Kaffee auf das Shirt. Wer, um alles in der Welt, besuchte mich kurz nach Sonnenaufgang? Für einen Augenblick überlegte ich, meine Glock aus dem Schlafzimmer zu holen, entschied mich aber dagegen. So paranoid bin ich auch wieder nicht. Nachdem ich den Türöffner betätigt hatte, ging ich rasch ins Schlafzimmer und streifte mir eine Jeans über. Ich wohnte oben unter dem Dach, in einer ehemaligen, zu Wohnungen umgebauten Fabriklagerhalle. Mir blieb etwas Zeit, bevor der Besucher oben ankam. Als es kurz darauf zum zweiten Mal klingelte, begab ich mich zur Tür. Ich sah durch den Spion, konnte jedoch nichts weiter als die Leere des Flures erkennen, und öffnete.


    Vor mir stand ein Wolf, der größer als ein irischer Wolfshund war und nicht mal annäherungsweise so freundlich aussah. Sobald ich Jamies Musterung erkannte, stieß ich erleichtert den Atem aus. Er war zimtbraun mit einer schwarzen Vorderpfote, als wäre er versehentlich in einen Farbeimer getappt, einem schwarzen Ohr und einem schwarzen Streifen auf der Stirn. Ich fand das süß, würde aber einen Teufel tun, ihm das zu sagen.


    Ohne mich zur Kenntnis zu nehmen, schob er sich an mir vorbei in die Wohnung und trabte direkt in mein Schlafzimmer. Er hinkte.


    »Ja, klar, komm ruhig rein«, erzählte ich dem leeren Flur. »Fühl dich wie zu Hause!« Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, folgte ich ihm. Er hatte sich bereits auf den harten Dielen zusammengerollt und blinzelte zu mir hoch. Verletzte Werwölfe sind äußerst reizbar und noch gefährlicher als ohnehin schon. Weder seine Haltung, noch sein Blick strahlten Bedrohung aus, aber, hey, nur weil er im Augenblick ruhig dalag, bedeutete das nicht, dass er nicht jeden Moment aufspringen und mich anfallen konnte. Seine bloße Präsenz war einschüchternd. Werwölfe sind unberechenbare und beängstigende Geschöpfe.


    Dass sich Jamie noch nicht in einen Menschen zurückverwandelt hatte, war ein schlechtes Zeichen. Für gewöhnlich blieb er nach Monduntergang nicht in seiner Wolfsform, selbst in Vollmondnächten nicht. Sein Fell war an einigen Stellen dunkler und verklebt. Getrocknetes Blut. Fuck.


    Während ich eine Koffermatratze von meinem Schrank nahm, beobachtete er mich aufmerksam. Dann erhob er sich mühsam und knurrte. Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Es ist Jamie, versuchte ich mich und mein pochendes Herz zu beruhigen, er wird dir nichts tun. Klar doch!


    Offenbar galt das Knurren seinen Schmerzen, nicht mir. Trotzdem faltete ich die Matratze mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen auseinander und legte sie behutsam auf den Boden. Über das bequemere Lager sichtlich erfreut, drehte er sich darauf ein paar Mal um die eigene Achse, bevor er sich hinlegte. Er verlagerte das Gewicht ein wenig, legte den Kopf auf die Vorderpfoten und schloss die Augen.


    Leise schloss ich die Tür hinter mir, um ihn in Ruhe schlafen zu lassen. Und – um ehrlich zu sein – weil er sich erst in einen Menschen zurückverwandeln musste, um den Knauf zu betätigen. Oh Gott, bitte lass uns heute keine Meldung über eine weitere Familie erhalten, die letzte Nacht abgeschlachtet wurde.


    Um sieben sprang automatisch das Licht über meinem Aquarium an.


    Nachdem ich mir die Zähne geputzt, geduscht und mich angezogen hatte, fuhr ich zum nächsten Metzger und kaufte zwei Kilo Rindfleisch und anschließend für mich ein belegtes Bagel beim Bäcker. Wieder zu Hause angekommen, schaute ich vorsichtig ins Schlafzimmer und legte das Fleisch neben die Tür.


    Dann ging ich den Papierkram durch, der den unangenehmsten Teil meiner Arbeit darstellte. Anträge für neue Waffen stellen, Lieferscheine und Rechnungen bearbeiten, die neuesten Paper lesen.


    Bis uns die Spurenanalyse die Ergebnisse des letzten Tatortes schickte, konnten wir ohnehin nichts tun.


    Außer Verdächtige befragen … doch der schlief noch und musste erst wieder ein Mensch werden. Wie ich es hasste, untätig herumsitzen und warten zu müssen.
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    Jamie kam gegen halb sechs aus dem Zimmer. Als Mensch. Mit nichts weiter, als einem Handtuch um die Hüften geschlungen. Ich saß auf der Couch, meinen Laptop auf den Knien, und beobachtete, wie er ins Bad ging. Seine Brust und sein Bauch waren voller Kratzer. Schmutz und getrocknetes Blut bedeckten die Haut und auf seinen Rippen prangten üble Blutergüsse, die in den Farben zwischen leuchtend rot bis dunkelviolett schillerten.


    »Danke für das Fleisch.« Kein Wort der Begrüßung, keine Erklärung für seinen Zustand oder sein merkwürdiges Auftauchen heute Morgen. Allmählich wurde ich sauer. »Roh. Yummy!«


    »Das nächste Mal werde ich daran denken, es vorher anzubraten und mit brasilianischem Pfeffer zu bestreuen.«


    »Das wäre nett.«


    Ich rollte mit den Augen, was er nicht mehr sah. Er hatte bereits die Badezimmertür hinter sich zugezogen. Kurz darauf hörte ich das Prasseln des Wassers.


    Solange er unter der Dusche stand, versuchte ich mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Doch mir ging zu viel durch den Kopf. Ich hatte mich den ganzen Tag gedulden müssen, jetzt wollte ich endlich Antworten. Ungefähr eine Viertelstunde später verließ er das Badezimmer. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ich seine Verletzungen auf über eine Woche alt geschätzt, aber ich wusste, dass er sie sich letzte Nacht zugezogen haben musste. Die tiefen Kratzer und Schürfwunden waren verschorft. Bei jeder seiner Bewegungen konnte ich das Spiel der Muskeln unter seiner nun sauberen, gebräunten Haut beobachten und wie sich Wassertröpfchen auf ihr perlten. Sein Bauch war flach und bis auf den Streifen dunkler Haare, der aus dem Handtuch hervorschaute und bis zum Nabel reichte, waren Brust und Bauch vollkommen glatt. Er war nicht übertrieben muskulös, keine geschwollenen Fitness-Studio-Muskeln, sondern welche, die man von körperlicher Arbeit oder Outdoor-Sport bekommt. Der Anblick versöhnte mich für sein seltsames Verhalten mehr, als er sollte.


    Nach einer Weile fiel mir auf, dass er im Raum stand, statt ins Schlafzimmer gegangen zu sein. Ich hatte seinen Körper angegafft. Wie peinlich. Er sah zu mir zurück, der Blick seiner braunen Augen blieb neutral. In ihnen lag keine Überlegenheit oder Arroganz. Wir sahen einander an, ohne etwas zu sagen. Langsam kam er auf mich zu. Ich erstarrte und ärgerte mich im selben Moment darüber.


    Angst? Nein. Misstrauen? Vielleicht. Und dennoch hoffte ich, dass er sich neben mich setzte. Einfach nur, damit ich den Duft seiner Haut einatmen konnte. Das war für sich allein schon eine Peinlichkeit. Er blieb hinter dem Sessel stehen und stützte die Arme auf der Rückenlehne ab.


    »Ich … ich wollte mich bedanken, weil du mich heute früh reingelassen hast und für die Matratze. Und für das … Essen. Das meine ich ernst. Es tut mir leid, dass ich dich vorhin angeblafft habe.«


    »Wie auch immer. Harte Nacht?«


    »Kann man so sagen.« Als er sich wieder umdrehte und auf den Weg zum Schlafzimmer machte – er hinkte noch immer – dachte ich über eine Möglichkeit nach, das Thema geschickt einzuleiten.


    »Befindet sich zurzeit, außer deinem, noch ein anderes Rudel in der Stadt?«


    »Nein. Warum fragst du?«


    »Würdest du es mir sagen, wenn einer der Wölfe aus deinem Rudel anfangen würde, Menschen abzuschlachten?«


    Okay, das war zugegebenermaßen nicht gerade clever. Aber wie hätte ich sonst anfangen sollen?


    »Das hieße, dass der Wolf verrückt geworden ist. Ein verrückt gewordener Wolf ist für sein Rudel untragbar und würde von seinem Alpha oder dessen Stellvertreter umgebracht werden.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    Vor der Schlafzimmertür blieb er stehen, drehte sich mir jedoch nicht zu. Er neigte lediglich seinen Kopf.


    »Nein, ich würde es dir nicht sagen. Wir würden uns selbst um das Problem kümmern.« Das kam ein klein wenig gereizt.


    »Woran merkt man, wenn ein Wolf verrückt geworden ist? Gibt es irgendwelche Anzeichen?«


    »Klar gibt es die. Was soll dieses Verhör?«


    Soviel zum Thema, ihm geschickt Informationen zu entlocken. Dann konnte ich auch mit der Tür ins Haus fallen. »Es gab einen neuen Überfall, vorgestern Nacht. Eine junge Familie. Wir gehen davon aus, dass es dasselbe Biest ist, das auch mit den anderen Fällen in Verbindung gebracht wird.«


    »Und?«


    »Und derjenige scheint mich zu kennen, jedenfalls hat er mir eine persönliche Nachricht am Tatort hinterlassen. Er hat meinen Namen quer über eine Wand geschrieben. Mit dem Blut der Opfer.«


    »Und du denkst, dass es einer von meinen Leuten war?«


    Jetzt drehte er sich mir vollständig zu. Seine Augen waren so gelb, dass ich nach Luft schnappte.


    Ich stellte den Laptop auf den Couchtisch und stand auf. Für die nächste Frage wollte ich mit ihm auf einer Augenhöhe sein. Zumindest mehr oder weniger – bei seinen 1,87 Meter.


    »Woher hast du deine Verletzungen, James?«


    »Das geht dich nichts an«, knurrte er.


    »Also gut«, erwiderte ich. »Andere Frage. Wo warst du vorletzte Nacht, nachdem du gegen zwei von hier weggegangen bist?«


    »Zuhause.«


    »Kannst du das beweisen?«


    Er kam auf mich zu, ging um den Sessel herum und stieß mich aufs Sofa. Meine Glock befand sich in dem Holster, das am Bettpfosten im Schlafzimmer hing.


    Fuck.


    »Wenn ich dir eine Nachricht hinterlassen wollte, Di«, sagte er ruhig, während er sich zu mir hinab beugte und die Hände auf die Rückenlehne legte – eine auf jede Seite meines Körpers – »… würde ich dir auf deine Mailbox sprechen und nicht deinen Namen mit Blut an eine Wand schmieren.« Sein heißer Atem steifte mein Gesicht.


    »Woher zum Teufel weißt du, dass mein Name an der Wand stand? Wir haben diese Info nicht veröffentlicht. Das können nur die Leute wissen, die am Tatort waren.«


    »Das … das hast du mir gerade erzählt, Di.«


    Hatte ich das? Seine Züge wurden weicher, weniger wütend. Einen Moment erwiderte ich seinen irritierten Blick, dann rieb ich mir das Gesicht. Ja, das hatte ich. Er beugte sich weiter herunter, bis er sein Gesicht in meine Locken vergrub und gegen meinen Hals atmete. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt und dieses Mal genoss ich den Anblick nicht. Er jagte mir Angst ein. Offenbar war es auch nicht die beste Idee, am Tag nach Vollmond einen Streit mit einem Werwolf anzufangen. Schon gar nicht, wenn er verletzt und erschöpft war. Himmel, vermutlich sollte man es grundsätzlich vermeiden, mit einem Werwolf zu streiten.


    »Für gewöhnlich kann ich mich besser beherrschen«, flüsterte er mit rauer Stimme.


    Mein Puls raste wie ein gefangenes Tier in meiner Kehle, und ich war mir sicher, dass er meine Angst riechen konnte. Hoffentlich reizte ihn das nicht noch mehr. Nach einer Weile spürte ich, wie sich seine Muskeln entspannten und seine Atmung regelmäßig wurde.


    »Jede Verwandlung kostet sehr viel Energie«, sagte er schließlich, als er sich aufrichtete. »Der Heilungsprozess zehrt zusätzlich an den Reserven. Wenn man verletzt ist, ist eine Verwandlung schmerzhafter als sonst. Es … es tut mir leid. Aber ich schwöre, dass weder ich, noch einer meiner Leute etwas mit den Überfällen zu tun haben.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zum Schlafzimmer.


    »Wenn du willst, kann ich von gestern Bolognese-Sauce aufwärmen und Spaghetti dazu machen.« Meine Stimme klang fest, überhaupt nicht zittrig. Gut. Aus dem Zimmer heraus brummte er eine Zustimmung. Ich konnte nicht genau sagen woran es lag, doch ich glaubte ihm. Der Himmel möge mir vergeben, hoffentlich trübte Wunschdenken nicht mein Urteilsvermögen.


    Als ich das Wasser auf den Herd stellte und die fertige Sauce zum Aufwärmen in eine Pfanne gab, kam Jamie in Trainingshose und T-Shirt bekleidet zu mir an die Kochinsel. Irgendwann hatte er Notfallklamotten bei mir deponiert. Ich sah auf seine nackten Füße.


    »Brauchst du Socken?«


    »Nö.« Er stellte sich hinter mich. »Hmmm … riecht gut.«


    Über die Schulter hinweg warf ich ihm einen skeptischen Blick zu. »Echt?«


    Kochen hatte noch nie zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehört. Es kostet Zeit, macht Geschirr schmutzig und am Ende sieht es nie so aus, wie auf den Beispielfotos in dem Kochbuch. Während ich mit einem Holzlöffel die Sauce umrührte, legte er die Hände auf meine Schultern und begann meinen Nacken zu massieren.


    Ein angenehmer Schauer floss mir über den Rücken, mein Herz schlug schneller und dieses Mal hatte das nichts mit Angst zu tun. Ich schloss die Augen und genoss, wie seine warmen Hände meine Verspannung lockerten.


    »Weißt du …«, raunte er neben meinem Ohr. »Daran merkt man, dass du ein Mensch bist. Ein Wolf würde mich nie in seinem Rücken akzeptieren. Es sei denn, er wäre ein extrem unterwürfiger.«


    Und schon war die romantische Stimmung dahin. »Ach, halt die Klappe, Jamie.«


    Er lachte leise. Mein Protest hielt ihn nicht davon ab, weiter zu massieren, doch die Berührung hatte nun nichts Verfängliches mehr. Nachdem ich die Flamme unter der Sauce auf die schwächste Stufe gestellt hatte, probierte ich eine Spaghetti und entschied, dass sie noch zwei bis drei Minuten brauchten. Da meine Abzugshaube kaputt war, fingen die Scheiben meiner Fenster an zu beschlagen, obwohl ich sie vorher gekippt hatte.


    »Du bist ziemlich verspannt, Kleines.«


    Er war der Einzige, dem ich diese Bezeichnung durchgehen ließ. Manchmal. Ich zuckte mit den Schultern. »Dieser Fall nimmt mich etwas mit.«


    »Ist mir aufgefallen. Gibt es sonst noch etwas, das dich zurzeit bedrückt?«


    »Nö.«


    Er hörte auf zu massieren, ließ die Hände aber auf meinen Schultern. Nun fühlte es sich an, als würde er mich festhalten. »Weshalb hast du mir eigentlich nicht vorher erzählt, dass du dich ausgelaugt und müde fühlst?«


    »Ich hatte dem keine Bedeutung beigemessen.« Ein Schulterzucken. »Ich dachte, ich bräuchte Urlaub.«


    »Ab heute teilst du mir sofort mit, wenn du dich seltsam fühlst. Selbst, wenn du es für unwichtig hältst, ist das klar?«


    Ich schnaubte. So ein herrischer Werwolf. »Ich bin keiner von deinen Wölfen, Jamie. Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig.«


    Sein Griff verfestigte sich, dann lockerten sich seine Hände wieder, und er massierte weiter. Werwölfe – wie andere Raubtiere auch – respektieren Tapferkeit. Wenn man sich zu unterwürfig verhält, sehen sie es als Schwäche. Und schwach bedeutet Beute. Man darf es nur nicht zu weit treiben … ich hatte manchmal Schwierigkeiten das Mittelmaß zu finden, dieses Mal schien es mir gelungen zu sein.


    »Natürlich bist du das nicht«, stimmte er mir sanft zu. »Ich mache mir nur Sorgen um dich, Di.«


    »Ja-ja, aber übertreib es nicht. Auf Kontrolle reagiere ich allergisch.«


    »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«


    Einen Moment dachte ich darüber nach. »Welchen?«


    »Kann ich die nächsten drei, vier Tage bei dir unterkommen?«


    Nun löste ich mich aus seinem Griff und drehte mich zu ihm um. Er stand mir so nahe, dass ich den Kopf heben musste, um ihm in die Augen – die wieder vollkommen dunkelbraun waren – sehen zu können.


    »Warum?«


    »Gestern Nacht wurde ich dreimal herausgefordert und ich habe keine Lust auf einen weiteren Kampf, solange ich nicht wieder fit bin.«


    Daher die Verletzungen. »Hast du alle drei Kämpfe gewonnen?«


    »Ich stehe vor dir, oder nicht?«


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Will ich wissen, was man tun muss, um so einen Kampf zu gewinnen?«


    Er dachte kurz darüber nach. »Nein.«


    »Hm.« Ich widmete mich wieder dem Herd. Die Spaghetti waren inzwischen fertig. »Ich dachte, dein Rudel weiß von mir.«


    Nachdem ich die Platte ausgeschaltet hatte, nahm ich den Topf herunter, goss die Spaghetti in ein Sieb und gab sie anschließend in die Pfanne, um sie mit der Sauce zu mischen.


    »Ja, aber sie wissen nicht, wo du wohnst. Hast du Parmesan?«


    »Parmesan?« Ich lachte. »Mit dieser Frage hast du gerade den Vogel abgeschossen, Jamie! Das würde ja bedeuten, dass ich im Voraus plane, was ich kochen werde.«


    Er nahm zwei Teller aus dem Regal und brummte unzufrieden. Es klingelte an der Tür. Ich warf einen raschen Blick zur Wanduhr und fluchte. Es war zehn vor Sieben.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Das ist mein Date.«


    »Du? Ein Date?« Jamie verschränkte die Arme vor der Brust und klang amüsiert, doch etwas an seiner Körperhaltung verriet mir, dass er das nicht so lustig fand.


    »Nichts Ernstes«, erwiderte ich und bat ihn, die Spaghetti auf die Teller zu verteilen, während ich zur Tür ging. Nachdem ich den Türöffner betätigt hatte, sah ich wieder zu ihm. Er saß bereits auf dem Sofa und aß. Meinen Teller hatte er bei der Kücheninsel gelassen. Wie aufmerksam.


    »Sei nett, okay? Das ist ein Überlebender des vorletzten Überfalls.«


    »Ich, nett?«


    Ich seufzte. »Also gut, friss ihn nicht gleich auf.«


    Ich hatte einen Scherz machen wollen, doch Jamies Miene blieb ernst, und er entgegnete nichts.
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    Bevor ich mich umzog und wir losgingen, brauchte ich einen Kaffee. Whiskey wäre mir lieber gewesen, aber ich hatte keinen da. Ben saß auf dem Sessel und hatte ein hellblaues Kleid über die Lehne gelegt, das nur aus Pailletten und Rüschen zu bestehen schien. Ich hasste Pailletten, und Rüschen sollten meiner Meinung nach nur kleine Mädchen tragen. Wenn überhaupt. Er teilte mir mit, dass ich Meta 120 Dollar für diesen Albtraum schuldete. Einen kurzen Moment überlegte ich, ob sie mich bestrafen wollte, weil ich nicht zum Shoppen erschienen war. Doch vermutlich hatte sie das Kleid tatsächlich entzückend gefunden. Wie sollte ich bei dem Ausschnitt nur das Amulett verstecken? Zu meiner großen Überraschung wirkte es und glomm nur noch schwach. Man sollte meinen, dass jemand, der mit einem Todesfluch belegt worden war, keine Probleme damit hatte an Hexenkram zu glauben. Trotzdem war ich erstaunt, dass es half. Solange es nicht erlosch, wollte ich es nicht abnehmen, damit sich meine Aura erholen konnte. Stilmäßig passte es aber überhaupt nicht zu dem hellblauen Sahnebaiser à la Meta.


    Ben hatte darüber hinaus Blumen mitgebracht. Rote Rosen. Ausgerechnet! Wahrscheinlich dachte er, dass man das so macht. Der Smoking, den er trug, passte nicht zu ihm, er sah darin verloren aus. Jamie kochte im Küchenbereich Kaffee, als gehöre ihm die Wohnung. Seine Haare waren noch feucht von der Dusche, dazu die bequemen Trainingsklamotten. Was mochte Ben denken?


    »Auch einen Kaffee, Ben?«, fragte Jamie.


    »Ähm … nein danke. So spät abends nicht mehr.«


    Unsicherheit lag in seiner Stimme und seine Knie wippten unruhig. Jamie lächelte und goss in nur zwei der drei Tassen Kaffee. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Ben vermied es, Jamie anzusehen, und bemerkte das selbstgefällige Lächeln nicht. Bisher war mir keine Erklärung für seine Anwesenheit eingefallen, ohne dass es nach einer Rechtfertigung geklungen hätte.


    »Nettes Kleid«, sagte Jamie mit boshaftem Vergnügen, als er die Tassen auf den Couchtisch stellte und sich neben mich auf das Sofa fallen ließ. Fehlte nur noch, dass er so tat, als würde er gähnen und dabei beiläufig den Arm um mich legte. Ich sah ihn drohend an.


    »Du siehst darin sicher großartig aus«, sagte Ben.


    »Hört zu. Wenn ihr euch über mich lustig machen wollt, könnt ihr gehen. Beide.«


    Bens Wangen bekamen rote Flecken.


    »Jetzt bleib mal locker, Di.« Und das von Jamie. »Der Junge versucht nur, etwas Smalltalk zu machen. Ich bin sicher, dass das ein aufrichtiges Kompliment sein sollte. Nicht wahr, Ben?«


    Ben warf Jamie einen verstohlenen Blick zu. »Habe ich bei irgendwas gestört?«


    »Ja.«


    »Nein«, antwortete ich. »Das ist bloß ein Freund, der gerade etwas Stress zu Hause hat und deshalb für ein paar Tage bei mir wohnen wird.« Ein strenger Blick zu Jamie. »Solange er sich benimmt.«


    Jamie trank einen Schluck Kaffee und verbarg ein Lächeln in der Tasse.


    »Aha«, erwiderte Ben. Ich konnte nicht sagen, ob er mir glaubte oder nicht. Aber das war sein Problem, nicht meins.


    »Wir gehen zusammen auf den Instituts-Sommerball, Ben, weiter nichts. Das ist kein Date im klassischen Sinne.«


    »Sicher«, erwiderte er und lächelte.


    »Das meine ich ernst. Ich will nicht, dass du entführt oder getötet wirst, weil uns irgendwer einmal zu oft zusammen gesehen hat und denkt, sich so an mir rächen zu können.« Der Letzte, der mir hatte imponieren wollen, war Greg. Und der war jetzt tot. Da wird man als Frau vorsichtig. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich für solche Dinge nicht geeignet bin.«


    »Ja, ich weiß, aber ich hatte gehofft, dass … na ja …« Sein Blick huschte immer wieder zu Jamie.


    »Was?« Ich fühlte mich bedrängt. Und diese elendigen Rosen lagen auf dem Tisch wie ein Versprechen, das ich nicht halten konnte. Ich stieß ihm vielleicht vor den Kopf, aber für ihn war es das Beste.


    »Ich dachte, du wolltest nur einen auf hart machen. Ich freue mich jedenfalls sehr auf den Abend mit dir.«


    Daraufhin schüttelte ich den Kopf. »Das alles …« Mit einer Handbewegung schloss ich das Kleid, die Rosen und, ja, auch ihn ein. »… passt nicht in mein Leben.«


    Leute aus meiner Branche waren nicht für Beziehungen gemacht. Der Job war hart und jeder Tag konnte theoretisch der letzte sein. Alle um einen herum schwebten in potentieller Gefahr. Zumindest diejenigen, die sich nicht gegen die Monster wehren konnten. Und ich mochte Ben. Ich wollte nicht, dass er meinetwegen starb.


    Er nickte. »Schon gut. Ich verstehe.«


    »Das hoffe ich. Oder willst du etwa als Kanonenfutter enden?« Mir fiel Jamies Gesichtsausdruck auf. »Und worüber grinst du so?«


    »Über deine liebenswürdige Art.«


    Gerade als ich ihm etwas sehr unliebenswürdiges an den Kopf werfen wollte, vibrierte mein Handy auf dem Tisch. Ohne aufs Display zu schauen, nahm ich es und klappte den Slider hoch.


    »Was?« Selbst in meinen Ohren klang das unfreundlich.


    »Du hattest recht.« Es war Mac. Augenblicklich verflüchtigte sich mein Ärger.


    »Womit?«, fragte ich, erhob mich vom Sofa und ging zum Fenster. Mit etwas Glück stand ich dort weit genug von Jamie entfernt, dass er nur meine Seite des Telefonats hörte. Werwölfe haben ein sehr viel besseres Gehör als wir Menschen.


    »Damit, dass es ein Vampir war. Wir haben die Fingerabdrücke zuordnen können.«


    »Du machst Witze!« Das war fast wie ein Sechser im Lotto.


    »Sie stammen von Greg.«


    Einen Moment lang ließ ich diese Information auf mich wirken, drehte mich zu den Jungs und sah sie an. Jamie betrachtete mich aufmerksam. Er hatte sich auf dem Sessel vorgebeugt, als wäre er bereit jeden Moment aufzustehen. Ben schaute mich stirnrunzelnd an.


    »Di? Bist du noch dran?«


    »Es kann nicht Greg sein«, sagte ich schließlich. »Greg ist tot.«


    »Das eine schließt das andere nicht aus.« Fuck, fuck, fuck, fluchte ich innerlich, während ich mir das Gesicht rieb. »Wir hätten ihn doch enthaupten sollen«, fügte Mac hinzu.


    »Er hatte keine Verfügung erwirkt, und seine Eltern waren strikt dagegen.«


    »Ich weiß. Die Jungs vom Morddezernat sind mit dem SWAT-Team auf dem Weg zum Friedhof, auf dem er beerdigt wurde. Ich wollte mir seine Wohnung ansehen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er wohnte im ersten Stock und hatte keinen Keller.«


    »Ich weiß, aber ich werde die Wohnung trotzdem überprüfen. Die meisten kehren an einen vertrauten Ort zurück.«


    »Wurden seine Eltern angerufen?«


    »Ja, aber dort geht nur das Band ran. Es sagt, sie wären im Urlaub.«


    »Hoffentlich stimmt das. Ich werde trotzdem hinfahren, um sicherzugehen.«


    »In Ordnung«, sagte Mac. »Aber keine Einzelaktionen. Derjenige, der ihn als Erster findet, gibt das Signal und wartet auf Verstärkung!«


    »Verstanden!«


    »Und, Di …«


    »Ja?«


    »Wir kannten ihn vor seinem Tod, aber was immer es jetzt ist, es ist nicht mehr Greg.« Er legte auf.


    »Ich weiß«, flüsterte ich in die tote Leitung.


    Schnellen Schrittes begab ich mich ins Schlafzimmer, um meine Ausrüstung zu holen. Meine Tasche war für solche Notfälle bereits gepackt und beinhaltete eine abgesägte Schrotflinte, Ersatzmuni, ein geschärftes Kurzschwert – ja, ich weiß, ziemlich klischeehaft – Feuerzeug und Benzin. Kreuze und Weihwasser konnte man vergessen, das war lediglich ein Mythos. Dann zog ich meine schwarzen Sneakers an. Fertig.


    »Was tust du?«, fragte Ben.


    Ich lief durch den Raum. »Meinen Job.«


    »Diana!«


    »Ich komme mit.« Jamie erhob sich vom Sofa. Es schien ihm Mühe zu machen.


    Bei der Tür drehte ich mich um. »Oh nein, das wirst du nicht! Du bist verletzt, außerdem hast du dort nichts zu suchen. Du bleibst hier!«


    »Sag mir nicht, was ich tun soll, Frau. Ich bin …«


    Mitten im Satz hielt er inne, sah zu Ben und ließ sich wieder fluchend aufs Sofa fallen. Wenn er nicht vor dem Menschen seine Deckung fallen lassen wollte, musste er wohl oder übel hierbleiben. »Darüber reden wir noch!«


    »Worauf du dich verlassen kannst, du alter Chauvinist.«


    Ben sah verunsichert zwischen uns hin und her. »Mir gefällt es auch nicht, dass du da alleine hinfährst«, sagte er leise und in seinen Augen schimmerte Angst. »Der Typ ist …« Ihm versagte die Stimme.


    Ich seufzte. »Erstens: Er hat ein kleines Kind, und selbst wenn die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass es noch lebt, besteht die Möglichkeit. Zweitens: Entweder ihr akzeptiert, was ich mache, oder nicht. Dann könnt ihr aber gleich aus meinem Leben verschwinden, klar? Wenn du mir helfen willst, Ben, dann fahr zum Institut und gib den anderen Bescheid.«


    Mit diesen Worten trat ich, ohne mich noch einmal umzudrehen, aus der Wohnung.


    Gregs Eltern lebten ungefähr eine halbe Stunde außerhalb von Seattle. Ich warf die Sporttasche mit der Ausrüstung auf den Rücksitz meines Wagens und fuhr los. Draußen war es noch hell, offizieller Sonnenuntergang war in etwas mehr als einer Stunde. Vielleicht hatten wir Glück, und er schlief noch? Wie im Film, sicher doch.


    Während der Fahrt ging mir einiges durch den Kopf. Greg war seit zwei Monaten tot und die Vorstellung, dass wirklich er das alles gewesen sein sollte, schnürte mir die Kehle zu. Nur, es passte alles zusammen. Die ersten Opfer zwei Wochen nach seinem Tod, die kürzer werdenden Abstände zwischen den Überfällen. Wie lange dauerte es, bis das Monster den Menschen aufzehrte und nichts an Menschlichkeit übrig blieb? Die Besessenheit für … rothaarige Frauen. Wie Mac sagte, das war nicht mehr er. Im Gegensatz zu den anderen Vampiren, die wir gejagt hatten, hatte er den Vorteil, dass er selbst Vampirjäger gewesen war. Er wusste, wie wir arbeiteten.


    Das Haus seiner Eltern lag etwas abseits. Als ich in die Einfahrt bog, wehte ein Klangspiel im Wind, das auf der Veranda hing. Das sanfte Rascheln der Blätter lag in der Luft und das Licht des schwindenden Tages tauchte alles in einen goldenen Schein. Ich war letztes Jahr im Sommer schon einmal hier gewesen. Gregs Eltern besaßen einen großen Garten, und er hatte das gesamte Team zum Grillen eingeladen. Seine Mutter hatte Limonade vorbereitet, und sein Vater wollte unbedingt derjenige sein, der das kleine Bierfass anzapfte. Später am Abend brachte er Decken für uns Frauen. Greg war das unheimlich peinlich. Ich fand es süß.


    Das Haus wirkte verlassen, die Rosensträucher vor der Veranda waren verdorrt. Vielleicht waren sie wirklich im Urlaub? Ich glaubte es nicht. Wie ich Mrs. Brown einschätzte, hätte sie ihre Rosen für keinen Urlaub der Welt eingehen lassen. Ich ging mit der Tasche über der Schulter auf die Veranda und machte mir erst gar nicht die Mühe, leise zu sein. Wenn ich mich irrte, wäre ich allein, wenn ich im Recht war, hatte der Vampir mich ohnehin längst gehört. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich legte die Tasche ab und dachte über die Wahl der Waffe nach. Das Schwert war geeignet, wenn man mitten am Tag in ein Vampirversteck eindrang und sich derjenige in einem komatösen Tiefschlaf befand. So spät am Abend war das jedoch nie der Fall, und die Schusswaffe konnte ich aus einiger Entfernung benutzen. Flammenwerfer? Effektiv, doch offenes Feuer sollte man nie in einem Haus verwenden, sonst ging man mit drauf. Also nahm ich die abgesägte Schrotflinte und stieß die Tür nach innen auf. Im Haus war es dunkel, sauber und aufgeräumt. So weit so gut. Aber der eindeutige Geruch von Verwesung lag in der Luft. Fuck.


    Vorsichtig trat ich ein und ging durch den Eingangsbereich. Der Gestank traf mich wie eine Abrissbirne. Verwesungsgeruch löst die primitivsten Fluchtgedanken in uns aus. Er legt sich auf die Zunge setzt sich im gesamten Rachenraum fest. Ich versuchte ein Würgen zu unterdrücken. Links befand sich das Wohnzimmer, die Tür stand offen. Zuerst den Lauf um die Ecke schieben war Schwachsinn, ich konnte nicht wild drauflosschießen, in der Hoffnung, das Monster zu treffen. Nach einem Stoßgebet, drückte ich mich mit der Schulter an die Wand, setzte das Gewehr an und wirbelte herum. In dem stillen Haus dröhnte mir der Puls in den Ohren.


    Die gute Nachricht: Dort im Dunkeln stand kein Vampir. Die schlechte Nachricht: Die obere Hälfte von Gregs Mutter und die Leiche seines Vaters lagen da. Meine Brust wurde eng. Kollateralschaden. Er hatte lediglich das Haus gebraucht. Sobald ich den Raum betrat, scheuchte ich einen Schwarm Fliegen auf, die auf den Leichenteilen ein Festmahl veranstalteten. Anhand des Verwesungszustandes schätzte ich den Tod auf ungefähr sieben bis acht Wochen. Die Leichen waren zum Teil schon skelettiert. Wie vereinbart drückte ich einen Knopf an meiner Uhr, damit die anderen Bescheid wussten. Das war neu, davon wusste Greg nichts. Ein Vorteil für mich. Die leeren Augenhöhlen von Mrs. und Mr. Brown starrten an die Decke. Ich schmeckte Galle. Der Raum fing an sich zu drehen, und ich atmete in tiefen gleichmäßigen Zügen durch den Mund. Ein Fehler. Die Luft schmeckte nach altem Blut – dick und schal und metallisch. Darunter mischte sich der Geruch der geöffneten Eingeweide und Exkremente. Wenn jemand derart in Stücke gerissen wird, riecht es nach einer Mischung aus Klärwerk und Schlachthaus.


    Das war‘s. Ich brach zusammen und gab alles von mir, was ich im Laufe des Tages gegessen hatte.


    Wenn man sich übergibt, kann man unmöglich zielen. Es geht einfach nicht. An Gregs Stelle hätte ich diesen Moment genutzt, um anzugreifen. Doch er griff nicht an. Das Herz hämmerte in meiner Brust, sobald ich merkte, dass ich nicht mehr alleine mit den Leichen war. Ich wirbelte mit angesetzter Waffe herum.


    Dort war er. Oder etwas, das mal er gewesen war. Er sah völlig anders aus und doch erkannte ich vertraute Züge.


    Er stand vor der Kellertür und hielt das Kind auf dem Arm. Es schien noch zu leben und schlief. Oder es war hypnotisiert. Eher das.


    Gott im Himmel, es lebte noch.


    Ich konnte keinen tödlichen Schuss abgeben, ohne das Kind zu treffen. Das wusste er. Ich konnte ihm höchstens ins Knie schießen, doch die Wunde würde sich innerhalb von Sekunden schließen und ihn wütend machen.


    »Ich wusste, du würdest mich aufspüren«, sagte er. »Du warst immer die Clevere von uns beiden.«


    Nein, das war nicht Greg, bei Gott! Er trug lediglich eine Hose, und mit nacktem Oberkörper sah er alles andere als menschlich aus. Eher wie ein wildes Tier. Ein Menschenfresser. Nicht in die Augen sehen, mahnte ich mich insgeheim, stattdessen starrte ich auf seine Brust. Sie bestand aus wogenden Muskeln, die unter der weißen, haarlosen Haut zuckten, als wären Insekten darin gefangen – wie aus Stein, ohne Poren. Weder Wimpern, noch Augenbrauen waren geblieben. Als er grinste, gewährte er mir ein eindrucksvolles Bild seines Gebisses. Es war nicht wie im Film, wo zwei kleine Eckzähnchen wie bei einer Schlange hervorschnellten. Es sah aus wie ein Hairachen. Direkt aus dem Zahnfleisch ragten oben und unten messerscharfe Zähne heraus. Die Ohrmuschel sah abgefressen aus und lief spitz zu, als hätten Ratten daran genagt.


    Er roch an dem Kind und grinste wieder. »Lass die Waffe fallen.«


    Ich legte sie vorsichtig auf den Boden. »Immerhin hast du uns zwei Monate lang hinhalten können«, erwiderte ich. Selbst ich konnte meine Stimme beben hören, aber es spielte keine Rolle. Uns beiden war klar, dass er mir Angst und Schrecken einjagte.


    »Fürchte dich nicht, Diana, ich will dich nicht töten. Jedenfalls nicht endgültig. Du willst den kleinen Menschen retten? Nach dir.« Mit diesen Worten wies er mir den Weg zur Treppe.


    »So eloquent …« Ich versuchte Zeit zu schinden. Wenn ich in seinen Keller ginge, käme ich zwar von den Leichen weg, doch ich wusste nicht, was mich dem Vampirlager erwarten würde. Ich wollte nicht sehen, was dort unten auf mich wartete.


    »Nach dir«, knurrte er. Offenbar ließ er sich nicht hinhalten. Ich stieg die Stufen hinab. Täte ich es nicht, würde er das Kleinkind vor meinen Augen in Stücke reißen. Falls ich das hier überlebte, würde Mac mich zusammenstauchen. Falls nicht, hoffte ich, dass Mac mir den Kopf abschlug und mich einäscherte. Ich wollte nicht als … als dieses Ding wiederkehren.


    Im Kellerraum brannte eine nackte Glühbirne, sodass der Großteil des Raumes im Schatten lag. Sobald sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich in der Mitte einen Schaufensterpuppenkopf, die eine rote Lockenperücke trug.


    »Die habe ich für dich aufgehoben«, sagte Greg. Er beobachtete mich aufmerksam, als ich näher trat und mir die Perücke genau ansah. Am Haaransatz klebte Blut. Dann erkannte ich, dass die Haare an echter Haut befestigt waren und wich schreiend zurück.


    »Aufgehoben?« Meine Stimme klang schrill.


    »Ja. Mit der Zeit gehen sie einem aus und ich weiß doch, wie stolz du auf deine Haarpracht bist. Ich habe sie immer geliebt.«


    Langsam drehte ich mich zu dem Psychopathen um und starrte ihn fassungslos an. Ich war vor Schock kaum fähig mich zu rühren, während mein Herz auf Hochtouren lief. Er legte das Kind auf eine schmutzige Matratze, wo es friedlich weiterschlief. Auf dem Boden daneben standen leere Gläschen mit Babynahrung und eine Nuckelflasche mit Wasser. Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie er sich die letzten Tage um das Kind gekümmert hatte. Gruselig.


    »Es ist gar nicht so schlimm, weiß du?«, fuhr Greg fort, stellte sich neben mich und strich liebevoll über den Skalp. Ich wich einen Schritt zurück. »Man hört auf zu fühlen. Gefühle behindern einen nur, das erkenne ich jetzt. Man ist völlig frei, Diana. Je mehr Zeit vergeht, desto freier wird man.«


    »Du meinst, je mehr Zeit vergeht, desto mehr verliert man den Verstand?«


    Er sah mich an und schüttelte den Kopf, ich vermied den direkten Blick. »Nein. Man wird frei. Frei von lästigen Reuegedanken oder schlechtem Gewissen. Es ist geil. Du wirst sehen …«


    »Du bist eine wilde Bestie geworden, Greg«, flüsterte ich. »Was willst du?«


    »Dich.« Er lächelte wieder. »All die Jahre hast du mich ignoriert, mich wie einen Kollegen behandelt …«


    »Wir waren nur Kollegen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du fängst an, mich zu stressen.« Er sagte es in einem Tonfall, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Aber ich werde dir trotzdem das Geschenk machen. Trotz allem, was zwischen uns passiert ist.«


    Ich sah zu dem schlafenden Kind, dem Lockvogel, dem Druckmittel. Greg kannte meine Schwäche. Er hatte sich diesen perfiden Plan überlegt und ich war wie ein blutiger Anfänger in die Falle getappt.


    »Ich habe dir gesagt, dass du nicht alleine den Vampir jagen gehen sollst. Was dir passiert ist, ist nicht meine Schuld.«


    »Oh, aber das spielt doch keine Rolle mehr. Jetzt können wir für immer zusammen sein. Ewiges Leben, mein Schatz. Freiheit. Keine Angst, es ist ganz leicht und tut kaum weh. Du musst mein Blut trinken und anschließend nur sterben.«


    ‚Nur‘ sagte er.


    Er stand direkt vor mir, packte meinen Unterkiefer und zwang meinen Kopf nach oben. Seine Bewegungen waren so schnell, dass ich nicht gesehen hatte, wie er auf mich zugekommen war. Er konnte mir mit einem einzigen Handgriff den Kiefer zerquetschen, wenn er wollte. Doch er versuchte in meinen Geist zu dringen. Ich wand mich und kniff die Augen fest zusammen. Mehr konnte ich gegen ihn nicht tun, sein Griff war zu stark. Als das Baby anfing zu schreien, öffnete ich sie aus Reflex. Greg legte die Hände auf meine Schultern und fing meinen Blick ein.


    Ich griff nach seinen Handgelenken, doch sehr bald baumelten meine Arme schlaff an meiner Seite. Gregs Augen waren erschreckenderweise noch die gleichen, wie früher. Weder blutunterlaufen, noch schwarz oder von einem metallischen Glanz. Bloß das helle Braun, wie ich es kannte. Der Blick schwächte mich, zermürbte meinen Verstand. Mit den Zähnen riss er sich die Haut vom Handgelenk, Blut spritzte aus der Wunde. Ich sah es, wie durch einen Nebel.


    Es sollte schockierend sein. Er drückte die blutende Wunde auf meinen Mund. Trotz der Trägheit meines Verstandes wehrte ich mich. Weit hinten in meinem Kopf ahnte ich, dass etwas Schlimmes geschah. Doch ich war zu schwach. Wir befanden uns mittlerweile auf den Knien, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, gefallen zu sein. Ich wollte nichts von dem Blut schlucken, aber es war zu viel. Durch das Rauschen meines aufgeweichten Hirns hörte ich ein Zischen direkt neben meinem Ohr. Ein Schrei. Weißes Gewebe spritzte aus Gregs Augenhöhle. Er ließ von mir ab.


    »Ein Mann tot, ein Mann tot!«, hörte ich jemanden wie durch Watte rufen. Allmählich kehrten die Geräusche der Umgebung zurück. Schüsse. In dem kleinen Raum hallten sie wie Bombeneinschläge nach.


    Als ich mich herumdrehte, sah ich, dass sich Greg an der Fontäne eines abgerissenen Halsstumpfes labte. Er hatte den Kopf eines SWAT-Beamten abgerissen. Um ihn herum lagen zwei weitere tote SWAT-Beamte. Wie viel Zeit war vergangen?


    »Di, runter«, schrie Mac. Ohne nachzudenken, ließ ich mich flach auf den Bauch fallen. Hitze fegte über meinen Rücken. Mac hatte den Flammenwerfer mitgebracht. Während Greg brüllend in Flammen aufging, entdeckte ich in meiner Reichweite eine Axt und schnappte sie mir. Es dauerte nicht lang, bis der gesamte Raum brannte.


    Greg preschte mit ausgestreckten Armen wie ein wildes Tier auf Mac zu. Im hellen Schein der Flammen konnte ich deutlich den Schrecken in Macs Augen erkennen. Wie ein Standbild brannte es sich in mein Gehirn. Es erschien mir wie in Zeitlupe, obwohl sich alles innerhalb weniger Sekunden abspielte. Noch bevor er Mac packen konnte, rannte ich von hinten auf Greg zu und schlug ihm die Axt in den Nacken. Nachdem er zu Boden gefallen war, schlug ich wie im Wahn weiter auf ihn ein, bis ich zusammenbrach. Der Rauch brannte in meinen Augen und machte mich fast blind, kratzte in meiner Lunge. Ich konnte nicht mehr atmen. Als Nächstes spürte ich, wie jemand mich über die Schulter warf. Dann wurde alles schwarz.


    


    Ich erwachte auf der Wiese vor dem Haus. Jemand blies mir durch Mund-zu-Mund-Beatmung Luft in die Lungen. Sobald mein Hustenanfall vorüber war und ich atmen konnte, wurde ich auf den Bauch gedreht. Meine Lunge brannte wie die Hölle. Dann spürte ich, wie ein Schwall kaltes Wasser auf meinen Rücken gegossen wurde.


    »Das Kind, das Kind«, krächzte ich und versuchte aufzustehen. Eine schlechte Idee, mein ganzer Rücken schmerzte. Es fühlte sich an, als stünde er in Flammen.


    »Ruhig«, sagte Mac. »Beweg dich nicht. Einer der SWAT-Leute hat es gleich am Anfang rausgeholt. Während Greg dich mit seinem Blut gefüttert hat, war er abgelenkt. Das Kind ist in Sicherheit.«


    »Und …« Ich hustete, es schmerzte. »Und Greg?«


    »Den haben wir gemeinsam getötet. Gute Arbeit, Partner.« Er goss einen weiteren Schwall kaltes Wasser über meinen Rücken. »Auch wenn du dich wie ein kompletter Hohlkopf verhalten hast, als du allein da runtergegangen bist.«


    »Mac?«, flüsterte ich und schloss die Augen. In meinem Mund schmeckte ich Blut. Gregs Blut. Ich musste selbst wie ein Vampir aussehen, aber ich lebte.


    Ich lebte.


    Ich würde mich nicht verwandeln. Nicht, solange ich nicht innerhalb der nächsten paar Wochen – bis Gregs Blut komplett aus meinem Körper war – starb. Immerhin wusste ich jetzt, wie das mit dem Vampirwerden funktionierte.


    »Hm?«


    »Versprich mir, mich zu köpfen und meinen Körper zu Asche zu verbrennen, falls ich je bei einem Vampir-Einsatz sterben sollte.«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    Wir fingen beide an zu lachen, was bei mir in einen schmerzhaften Hustenanfall endete. Mac lachte weiter. Ich stand noch unter Schock, was seine Ausrede für das alberne Gelächter war, wusste ich nicht.


    Aus der Ferne hörte ich die Sirenen der Krankenwagen.


    Endlich.
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    Ich hatte Verbrennungen zweiten Grades am Rücken, Quetschungen am Kiefer und eine Bisswunde im Nacken. Von dem Biss hatte ich nichts mitbekommen. Greg war tot – endgültig. Ich heilte. Narben würden am Rücken keine bleiben, diagnostizierten die Ärzte. Bei dem Biss waren sie sich nicht sicher. Jamie hatte mir in der Nacht der Einlieferung meinen Kaffee gebracht, aber die Lösung war alles andere als ideal. Ich verlor immer wieder das Bewusstsein und deshalb den Zeitpunkt des Sonnenaufgangs zu verpassen, wäre irgendwie ziemlich blöd, also brachte er tags darauf einen Diabetes-Pen. Das Gegenmittel befand sich in den einzelnen Insulinpatronen. Falls ich bewusstlos war, wäre ich zwar noch immer auf jemanden angewiesen, der mir das Mittel spritzte, doch so ein Insulin-Pen ließ sich vor Krankenhauspersonal besser rechtfertigen, als den Kaffee intravenös zu verabreichen. Selbst für einen Kaffee-Junkie wie mich wäre das übertrieben.


    Jamie hielt bis zu meiner Entlassung Wache, ohne ein Wort mit mir zu sprechen. Er war stinksauer.


    Nach einer Woche konnte ich das Krankenhaus verlassen, durfte jedoch nicht gleich arbeiten.


    Ben hatte mich ebenfalls regelmäßig besucht und mir sogar Blumen und bunte Luftballons mit Genesungssprüchen mitgebracht. Auf einem Ballon stand: ‚Congratulations, it’s a Boy!‘ Wahrscheinlich war ihm das beim Kauf im Shop vor dem Krankenhaus nicht aufgefallen. Ich erfuhr, dass Jamie ihn dazu genötigt hatte, mit ihm gemeinsam in Bens Auto zu steigen und mir zu folgen. Irgendwann auf halber Strecke hatten sie jedoch meine Spur verloren. Ich konnte mir die Situation lebhaft vorstellen – armer Ben. Einem wütenden Werwolf widerspricht man nicht, selbst wenn man nicht weiß, dass er einer ist. Während ich im Krankenhaus lag, kümmerten sie sich abwechselnd um meine Fische. Nur weil Jamie wütend auf mich war, mussten sie nicht sterben, fand er. Auch das erzählte mir Ben. Sie schienen gut miteinander auszukommen.


    Ben wurde Teil unseres Teams, jedoch nicht als Vampir-Jäger – der Himmel möge ihn bewahren – sondern als Mitarbeiter, der Hintergründe recherchierte. Spezialisierter Historiker, oder so ähnlich. Mir war es recht, solange Mac dafür sorgte, dass er vom Schreibtisch aus arbeitete. Das Kleinkind, Randy Franklin, ein Jahr, zwei Monate und zwölf Tage alt, kam in eine Pflegefamilie. Ich hoffte, er war noch zu klein, um sich je an dieses Erlebnis zu erinnern. Wir übergaben der Pflegefamilie Fotos seiner Eltern und andere persönliche Gegenstände.


    Gregs Eltern bekamen ein Begräbnis auf dem nahe gelegenen Friedhof. Von Greg war für ein Grab nicht genug übrig geblieben, doch wir stellten einen Gedenkstein für ihn auf. Ab und zu gehe ich vorbei und lege Blumen vor dem Stein ab. Ich versuche Greg so in Erinnerung zu behalten, wie er als Mensch gewesen war.


    Vielleicht funktioniert es, wenn ich es mir nur oft genug einrede.
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